
        
            
                
            
        

    Wir fanden die geballte Ladung
Jerry Cotton Nr. 62
erschienen am 22.09.1958


»Adiós, adiós, Señores!«, rief Capitano Beranez und nahm abwechselnd Phil und mich in die Arme, presste uns an seine breite Brust und knallte uns schmatzende Männerküsse auf beide Wangen.
Rings um uns standen fünf andere hohe Offiziere der venezolanischen Polizei und redeten temperamentvoll durcheinander. Die Prozedur des Abschieds dauerte gut eine Viertelstunde. Jeder Einzelne musste uns umarmen und mit schmatzenden Küssen beglücken.
Phil grinste mich verstohlen an, während er sich gerade von einem braun gebrannten Kollegen aus Caracas umarmen ließ. Ich grinste zurück und bemühte mich, einen Wangenkuss des Capitanos möglichst schallend zu erwidern.
Wir hatten in der Hauptstadt Venezuelas einen sechswöchigen Kurs für Polizeioffiziere geleitet. Modernisierung der Polizei und so. Die Zentrale des FBI in Washington war auf den Gedanken gekommen, ausgerechnet meinen Freund Phil Decker und mich zu dieser schönen Aufgabe abzukommandieren.
Nun, wir hatten die sechs Wochen mit viel Elan und noch mehr Spaß hinter uns gebracht. Unsere erwachsenen Schüler waren mäßig fleißig gewesen im Lernen, dafür aber umso fleißiger, als es darum ging, uns das Nachtleben zu zeigen. Und der letzte Abend war natürlich der schlimmste gewesen. Bis zum siebzehnten Trinkspruch hatte ich mitgezählt, dann hatte ich es aufgegeben. Jedenfalls brummten uns am nächsten Morgen die Schädel wie ein Bienenschwarm. Und dieser nächste Morgen also fand uns mit einem Ehrengeleit von sechs Offizieren am Pier in La Guaira, dem Hafen von Caracas.
Noch einmal drückte uns jeder die Hand. Mir kam es vor, als ob in manchen Gesichtern verstecktes Schmunzeln zu sehen war, aber ich achtete nicht weiter darauf.
Wir nahmen unsere Reisetaschen, die Koffer waren bereits an Bord, und stiegen die steile Gangway zur Santa Cruz hinauf die uns ohne Aufenthalt zurück nach New York bringen sollte.
Am Ende der Gangway stand ein schmucker Bursche mit braun gebranntem Gesicht und einer reichlich goldverzierten weißen Uniform.
»Gestatten, Señores«, sagte er und legte die gestreckte Hand an den Mützenschirm: »Oberleutnant Ferrerez, Erster Offizier an Bord. Darf ich Ihre Schiffskarten sehen?«
»Dürfen Sie, dürfen Sie«, nickte ich und warf meinem Freund einen auffordernden Blick zu. »Phil, zeig sie dem Oberleutnant!«
Phil stellte seine Reisetasche ab und zog die Schiffskarten aus seinem Jackett.
In dieser Sekunde heilte die Schiffssirene zum ersten Mal. Die Santa Cruz rüstete zum Ablegen und Ankerlichten. Am Bug turnten eifrige Matrosen herum, die ausgeworfene Leinen zurück an Bord hievten, auf der Brücke liefen ein paar Offiziere hin und her, und in der äußersten Mastspitze des vorderen Frachtbaumes sah ich sogar einen kühnen Burschen herumturnen, der absolut schwindelfrei sein musste und sich in manchem Zirkus hätte sehen lassen können.
Ich winkte noch einmal zurück, Phil reichte dem Ersten Offizier unsere beiden Karten und dann gingen wir an Bord. Der Offizier winkte einen Steward, der unsere beiden Reisetaschen nahm und uns nach einem allerletzten Winken zu unserer Kabine auf dem A-Deck führte.
Eine Viertelstunde später hatte die Santa Cruz bereits die offenen Gewässer erreicht, und die Küste von Venezuela verschwand langsam im Dunst des frühen Morgens hinter uns. An den Mann im Mast dachte ich um diese Zeit längst nicht mehr…
***
Gegen elf Uhr wurde eine Art zweites Frühstück serviert. Phil und ich verzichteten darauf. Wir hatten uns vom Steward zwei Liegestühle besorgen und auf dem B-Deck an einer schattigen Stelle auf stellen lassen. Bis zum Mittagessen dämmerten wir im Halbschlaf dahin und erholten uns von den Strapazen des Abschiedsabends.
Die Santa Cruz hatte fast genauen Kurs nach Nord. Weit außerhalb der Sichtweite mussten steuerbord die Aberhundert Inseln der Kleinen Antillen liegen. Zwischen Puerto Rico und Haiti wollte sich unser Schiff aus dem Karibischen Meer hinauswinden in den Atlantischen Ozean.
An ein richtiges Schlafen war nicht zu denken. Zwar hatten wir eine ziemlich ruhige Stelle an Deck erwischt, aber irgendwo über uns spielten Leute Tennis, und das eintönige Geräusch der geschlagenen Bälle tropfte störend in die Stille. Dazu kam das leise Brummen der Maschinen, das wiegende Schlingern des Schiffes, alles Dinge, an die man sich als »Landratte«, erst gewöhnen musste.
Das Schlimmste war freilich noch immer die Hitze. Obgleich wir uns nun schon sechs Wochen lang in diesen Breiten aufgehalten hatten, waren unsere Körper doch nicht an die Temperaturen gewöhnt.
Es mochte mittags gegen zwölf Uhr gewesen sein, als ich es vor Durst nicht mehr aushielt. Ich sah mich suchend nach einem Steward um, konnte aber keinen entdecken. Da zufällig der Erste Offizier vorüberging, rief ich ihn an.
»Mr. Ferrerez!«
Er kam zwei Schritte näher.
»Mr. Cotton?«
»Sollten Sie zufällig einem Steward begegnen, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie ihm mitteilen wollten, dass hier zwei Männer liegen, die in wenigen Minuten einen qualvollen Tod gestorben sein werden.«
Er runzelte verständnislos die Stirn.
»Wir verdursten nämlich«, brummte Phil lakonisch, ohne die Augen zu öffnen.
Señor Ferrerez lachte.
»Ich werde dafür Sorge tragen, dass Sie nicht zu verdursten brauchen«, erklärte er mit südländischer Grandezza. »Was darf ich Ihnen servieren lassen?«
»Irgendetwas eisgekühltes, gutschmeckendes, umfangreiches«, brummte Phil.
»Fruchtsaft«, erläuterte ich. »Die Gläser dürfen die Größe von Eimern haben.«
»Ich werde mich selbst darum kümmern«, versprach Señor Ferrerez.
»Aber das ist doch nicht nötig«, widersprach ich. »Wenn Sie nur einem Steward einen Wink geben.«
Señor Ferrerez bestand darauf, dass er uns selbst den Fruchtsaft aus der Küche holen wollte.
»Die Stewards werden jetzt alle mit dem Vorbereiten des Lunchs beschäftigt sein«, sagte er. »Und ich muss ohnehin in die Küche. Ich bin gleich zurück!«
»Vielen Dank«, brummten Phil und ich gleichzeitig.
Da ich mir ein wenig Bewegung verschaffen wollte, stand ich auf und ging ein paar Schritte auf und ab. Zufällig fiel mein Blick durch ein offenstehendes Bullauge. Dahinter sah ich einen Ausschnitt einer hochmodern eingerichteten Schiffsküche. Vor einem großen Herd stand ein Koch und daneben hielt sich der Erste Offizier auf. Ferrerez hatte seinen Arm um die Schulter des Kochs gelegt und lachte amüsiert. Ich dachte mir nichts dabei, denn warum sollte Ferrerez nicht zu den Männern gehören, die sich immer gut mit dem Küchenpersonal stellen, weil sie gern gute Verpflegung haben?
Ich bummelte also uninteressiert an diesem Bullauge vorbei und machte nach einigen Schritten kehrt. Ferrerez blieb länger aus, als unser Durst hoffte, aber ich wollte ihn auch nicht durch das Bullauge anrufen. Schließlich war er Erster Offizier und nicht für die Bedienung der Passagiere zuständig.
Ich lag schon eine ganze Weile wieder in meinem Liegestuhl, als Ferrerez mit einem Krug und zwei Gläsern erschien.
»Ich hoffe, dass es genug für Ihren Durst ist, Señores«, sagte er.
Wir bedankten uns und stürzten uns über das rote Getränk her. Eiswürfel schwammen darin und erzeugten eine herrliche Kälte.
»Weißt du«, sagte Phil, nachdem er das erste Glas in einem Zug leer getrunken hatte, »es war ja ganz schön in Caracas, und die Kollegen haben sich auch die redlichste Mühe gegeben, uns den Aufenthalt so angenehm wie nur möglich zu machen, aber ich will doch froh sein, wenn ich wieder in New York bin.«
»Ich auch«, nickte ich. »Der Betonbaukasten New York hat es mir nun einmal angetan. Na, in knapp siebzig Stunden haben wir es ja geschafft.«
»Gott sei Dank«, murmelte mein Freund. »Es gibt doch nirgendswo so einen herrlichen Whisky wie in New York. Und diese langweiligen siebzig Stunden werden wir wohl auch noch rumkriegen.«
»Eben«, brummte ich und lehnte mich zurück in meinen Liegestuhl.
Zu der Zeit glaubten wir wirklich noch, dass die Schiffsreise eine äußerst langweilige Sache werden würde…
***
Gegen zwei Uhr schlug der Gong zum Lunch. Wir rafften uns schlaftrunken auf, gingen in unsere Kabinen und zogen uns schnell um. Am liebsten wären wir ja im Buschhemd in den Speisesaal gegangen, aber wir wollten uns doch nicht ganz wie ungehobelte Barbaren benehmen, und so zwängten wir uns stöhnend in gesellschaftsfähige Anzüge.
Der Speisesaal war nicht von der Größe, wie man sie bei Luxusdampfern gewöhnt ist. Dafür war die Santa Cruz nicht groß genug. Sie verkehrte hauptsächlich als Schnellfrachter und befuhr die Linien zwischen New York an der atlantischen Ostküste herab bis zum Nordzipfel Südamerikas. Im Ganzen mochten etwa zwanzig Kabinen für Passagiere vorhanden sein, und dementsprechend groß war der Speisesaal gehalten.
Wir kamen buchstäblich auf die letzte Minute, denn als wir den Speisesaal betraten, machte man gerade Anstalten, die Suppe zu servieren.
»Da kommen ja unsere beiden Nachzügler«, sagte Señor Ferrerez, der Erste Offizier. »Darf ich die Herrschaften miteinander bekannt machen?«
Wir ließen die Zeremonie über uns ergehen. Mit uns befanden sich neun Passagiere an Bord der Santa Cruz. Um eine Tischzahl von zwölf Personen zu erreichen, hatte der Kapitän angeordnet, dass außer ihm auch noch der Erste Offizier und der Erste Ingenieur an der Tafel teilnehmen sollten.
Der Kapitän war ein kleiner, sehniger Bursche mit buschigen Augenbrauen, der während des ganzen Lunchs kaum mehr als fünf oder sechs Wörter sprach. Er hatte silbergraues Haar und sah in seiner adretten Uniform sehr wirksam aus, trotz seiner kleinen Gestalt. In seinen Augen konnte man erkennen, dass er es gewöhnt war, ständig auf weite, unendliche Flächen zu blicken.
Der Erste Offizier hatte, wie sich erst jetzt herausstellte, eine schwarze Lockenpracht, die von den anwesenden Damen mit verstohlenen Blicken gewürdigt werden konnte, weil er bei Tisch natürlich keine Mütze trug.
»Das ist Horst Blanke«, sagte Ferrerez und deutete auf einen weizenblonden Riesen, der ebenfalls Uniform trug und sich als Erster Ingenieur entpuppte. Er sprach das Englisch ziemlich gut, aber mit einem deutlich hörbaren deutschen Akzent.
»Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte er und reichte uns die Hand. Wir schüttelten sie kräftig und ließen uns neben ihm nieder, weil dort noch zwei freie Plätze waren.
Man trug die Suppe schon auf, während sich Ferrerez als gewandter Gesellschafter entpuppte und zwanglos die Vorstellung fortsetzte.
»Mister Cotton und Mister Decker sind Importkaufleute«, sagte er, weil er wohl dem glaubte, was wir in die Passagierliste eingetragen hatten. Sicher hätten wir uns ebenso gut als Beamte des FBI eintragen können, aber wir hatten keine Lust, wie Wundertiere bestaunt zu werden. Und wir G-men sind bei uns leider so etwas wie Wundertiere. Alle Welt erwartet von uns immer die tollsten Sensationen.
»Sie sind im Importgeschäft?«, wandte sich ein dicker, grauhaariger Mann an uns, der am anderen Ende der Tafel saß. »Ich auch. Mein Name ist John Holsday, das ist meine Frau Susan.«
Wir nickten einander zu, während wir alle schon die Servietten auseinanderfalteten.
»Was für eine Branche vertreten Sie?«, wollte Holsday wissen.
Auch das noch! Wenn wir jetzt etwas sagten, was zufällig auch seine Branche war, dann hatte er den Schwindel sicher bald durchschaut.
Während ich noch überlegte, was ich antworten sollte, hatte Phil schon die richtige Idee.
»Damenwäsche«, sagte er, ohne rot zu werden.
Die Herren sahen auf. Einige schmunzelten. Die Damen senkten züchtig die Köpfe und befassten sich mit der soeben aufgetragenen Suppe.
»Da kann ich leider nicht mitreden«, meinte Holsday zu unserer Erleichterung. »Ich habe es nur mit stinkendem Öl zu tun.«
»Und dann Importkaufmann?«, fragte Phil. »Importieren die USA denn Öl? Haben wir nicht selbst genug davon?«
»Wie scharfsinnig!«, nickte Holsday. Ich konnte ein Grinsen dabei nicht verbeißen. »Es ist so«, fuhr Holsday fort. »Die USA produzieren jährlich…«
»Junger Mann!«, unterbrach ein sonorer Bass die Ausführungen des immerhin gut Fünfundvierzigjährigen. Ich sah in die Richtung und entdeckte eine edelsteinbehangene, außerordentlich korpulente Dame von schätzungsweise zwei- oder dreiundsechzig Jahren. Sie piekte mit dem Messer in Holsdays Richtung und brummte abgrundtief: »Halten Sie uns um Himmels willen keine Vorlesungen über dieses widerliche Ölzeug! Öl ist nur dazu gut, blanke Dollars zu machen, damit man sich damit schöne Steine kaufen kann. Jedenfalls ist es kein Gesprächsstoff bei Tisch!«
»Entschuldigen Sie, Mrs…«, murmelte Holsday erschrocken.
»Lady Lesfor«, brummte der Bass der alten Dame, dass man glaubte, eine Stimme spräche direkt aus dem Grab.
Sie war derart mit kostbaren Steinen aller Edelsteingattungen behängen, dass es bei jeder leisen Bewegung von ihr klirrte wie in einem Porzellanladen, wo dauernd Kristall gegeneinander scheppert.
Das Essen begann, nachdem wir mit allen Anwesenden bekannt gemacht worden waren. Außer dem Ehepaar Holsday und der edelsteinbehangenen Lady Lesfor waren noch vier andere Passagiere an Bord der Santa Cruz: ein 64jähriger, weißhaariger, Kaffeegroßhändler, ein verschlossener Kerl namens Luck Marvy, der von sich behauptete, Journalist zu sein, dann noch ein schwarzhaariger, ewig grinsender Lateinamerikaner namens Juan Verez, der Agent war, was für einer sagte er nicht, und schließlich noch ein zerbrechliches, kahlköpfiges Männchen Mitte der Sechziger, das auf den Namen Mac Odrive hörte.
Mit uns waren es also neun Passagiere, die von La Guaira nach New York wollten.
***
Nach dem reichhaltigen und guten Essen zogen wir uns wieder leichtere Kleidung an und verfrachteten uns wieder in die Liegestühle. Der Himmel war wolkenlos und die Sonne strahlte, dass man sich wie in einem Backofen vorkam. Wir hatten uns von einem Steward Sonnenöl geben lassen und unsere nackten Oberkörper kräftig damit eingerieben, sodass wir wenig Angst vor einem Sonnenbrand zu haben brauchten.
»Wenn wir schon in Südamerika waren«, sagte Phil, »dann sollen es die Kollegen in New York wenigstens an unserer Hautfarbe sehen können…«
Die satte Trägheit nach dem Mittagessen schläferte uns ein, sodass wir einiges von dem verpassten, was sich in den frühen Nachmittagsstunden an Bord zutrug. Gegen fünf Uhr wurde ich wach, weil ich im Unterbewusstsein schon eine ganze Weile das hastige Trappeln von Füßen gehört hatte.
Ich rieb mir die Augen und stand gähnend auf. Auf dem Achterdeck, auf den Sonnendecks und oben bei den höchsten Aufbauten liefen Matrosen hin und her wie Ameisen, die irgendwer aufgestört hat. Ich besah mir eine Weile das nervöse Treiben, dann puffte ich Phil in die Seite.
»Au!«, brummte er und drehte sich auf die andere Seite.
Ich setzte ihm noch einmal meinen Ellbogen in die Rippen. Er wurde wach und kletterte stöhnend aus seinem Liegestuhl.
»Ich hatte mal einen Freund«, brummte er dabei. »Der konnte mich nie in Ruhe schlafen lassen! Er trieb es so lange, bis ich ihn anlässlich einer Schiffsreise über die Reling warf!«
»Hat er es überstanden?«, fragte ich grinsend.
Phil schüttelte düster den Kopf.
»No, die Haie haben ihn gefressen.«
»Armer Kerl«, sagte ich mitfühlend.
»Warum hast du mich geweckt? Kann man denn nicht einmal in Ruhe schlafen? Jerry, du weißt, dass Schlaf eine heilige Sache ist, also sei vernünftig und lass mich in Ruhe. Spiel mit jemand anderem, wenn du dich langweilst und nicht schlafen kannst! Meinetwegen mit Lady Lesfor.«
Ich deutete wortlos mit dem ausgestreckten Arm hinauf zu den Brückenaufbauten. Phil sah in die angezeigte Richtung.
»Seliger Abraham Lincoln«, murmelte er. »Was ist denn mit der Besatzung dieses verrotteten Fischkutters auf einmal los? Die rennen ja in der Gegend rum wie ein paar aufgescheuchte Feldhasen.«
»Irgendetwas stimmt nicht«, sagte ich.
»Du merkst aber auch alles«, höhnte Phil. »Komm, sehen wir uns die Sache mal aus der Nähe an!«
Wir suchten den Aufstieg zur Brücke und fanden ihn auch endlich, nachdem wir über einige Metalleitern, schmale Treppen und Zwischendecks uns langsam hochgearbeitet hatten.
Hinter einer dreiviertelmannshohen Verkleidung stand Ferrerez, der Erste Offizier. Wir traten zu ihm hin, und ich sprach ihn an: »Hallo, Mister! Warum laufen denn die Leute so aufgeregt durcheinander? Ist irgendetwas?«
Ferrerez war nicht erbaut davon, dass wir bei ihm auftauchten. Und von meiner Frage schien er noch weniger erbaut zu sein. Sein abweisendes Gesicht hatte etwas Betroffenes, während er die Achseln zuckte und mit schlecht gespielter Gleichmütigkeit erwiderte: »Es ist nichts, was Sie beunruhigen müsste, meine Herren. Wir machen ein paar seemännische Übungen, damit die Leute in Form bleiben. Das ist alles.«
Ich sah über die Brückenverkleidung hinweg auf die tieferen Decks. Von hier oben aus hatte man einen prächtigen Überblick über die vordere Schiffshälfte. Und was ich da an hastigem Treiben auf den unteren Decks sah, das sah auch für einen Laien nicht nach »seemännischen Übungen«, aus.
Matrosen und Deckhands suchten buchstäblich jeden Millimeter des Schiffes nach irgendetwas ab. Offiziere standen überall umher und überwachten die Tätigkeit der Matrosen.
»Hören Sie mal, Mister Ferrerez«, sagte ich. »Ich bin kein Seemann, und ich verstehe auch nichts von Ihrem Handwerk. Aber dass hier keine Übungen durchgeführt werden, das würde jeder erkennen. Die Leute suchen etwas! Was?«
»Sie irren sich, Mister Cotton!«, erwiderte Ferrerez mit einem zornigen Ton in der Stimme. »Was sollten die Leute denn suchen?«
»Das möchten wir ja gerade von Ihnen wissen«, murmelte Phil, während er nachdenklich hinab auf die Decks starrte. »Schließlich sind wir Passagiere auf diesem Schiff und haben wohl ein Recht darauf, zu erfahren, was hier vorgeht. Glauben Sie nicht, dass wir neugierige Leute wären oder unsere Nase überall hineinstecken müssten. Gewiss nicht. Aber wenn Sie einige Hundert Meilen von der nächsten Küste entfernt auf einem Schiff sind, wo die Mannschaft auf einmal halb verrückt geworden ist, dann fangen auch Sie an, neugierig zu werden, und möchten gern wissen, was nun eigentlich los ist.«
Ferrerez fluchte halblaut vor sich hin. Aber er wollte uns keine Erklärung für das eigenartige Suchmanöver der Mannschaft geben. Obgleich wir ihn ziemlich grob danach fragten. Schließlich riss mir der Geduldsfaden.
»Komm, Phil«, sagte ich. »Gehen wir zum Kapitän! Das wollen wir doch sehen, ob wir erfahren, was vorgeht, oder nicht.«
Noch eine Etage höher lag der Kommandoraum oder wie man das auf einem großen Kahn nun immer nennen mag. Es war ein Raum, der die ganze Breite der oberen Aufbauten einnahm und auf beiden Bordseiten durch zwei überdachte Brücken bis an die äußerste Bordwand des Schiffes geführt wurde. Die vordere Wand der Verkleidung bestand etwa von Brusthöhe an bis zur Decke nur aus dickem Wetterglas, sodass man einen weiten Blick über die endlose Fläche des Meeres hatte.
Unterhalb des gut acht Yards breiten Fensters waren Verschlusskappen von Sprachrohren und einige Instrumente, deren Bedeutung uns unbekannt war. Etwa in der Mitte des Raumes stand auf einem Sockel ein Matrose hinter einem Steuerrad. Neben ihm war der Maschinentelegraf mit seinen Aufschriften.
Als wir eintraten, stand der Hebelgriff des Maschinentelegrafen auf volle voraus.
Am Fenster des Kommandoraumes stand Kapitän Conder. Der kleine, grauhaarige Mann hatte ein verwittertes Gesicht, das zeigte, dass er den größten Teil seines Lebens in Wind und Wetter zugebracht hatte. Er trug jetzt eine weiße Leinenhose und ein weißes Hemd mit zwei ziemlich großen Schulterstücken, auf denen mit Goldlitze seine Kapitänsrangzeichen aufgenäht waren.
»Hallo, Kapitän«, sagten Phil und ich, als wir von der Rückseite her den Kommandoraum betraten.
Conder drehte sich langsam um. Er musterte uns aus schmalen Augen, die düster unter den zusammengezogenen Augenbrauen standen.
»Na?«, knurrte er mürrisch. »Was ist los?«
Wir traten zu ihm an die Fensterwand. Phil deutete einfach hinab auf die Decks und sagte: »Das möchten wir gern von Ihnen wissen, Kapitän.«
»Seemännische Übungen«, sagte er.
»Dasselbe hat uns Ferrerez auch schon einreden wollen«, sagte ich. »Aber ein Laie sieht, dass nichts geübt, sondern etwas gesucht wird. Was suchen die Leute, Kapitän? Dass es etwas verdammt Wichtiges sein muss, kann man an ihren Gesichtern erkennen.«
Conder wandte sich wieder zu uns.
»Erstens«, bellte er in seiner schroffen Art, »erstens wäre ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig, selbst wenn etwas los wäre. Zweitens handelt es sich um seemännische Übungen, deren Sinn Ihnen als Laien verschlossen bleiben muss. Drittens haben die Passagiere auf der Brücke nichts zu suchen.«
Phil sah mich an. Ich nickte, während ich schon in die Hosentasche fasste.
»Okay«, erklärte ich. »Wir verschwinden gleich wieder. Aber vorher möchten wir gern mit Ihnen eine Minute lang unter vier Augen sprechen, Kapitän. Und das Recht haben wir doch wohl als Passagiere.«
Conder wollte aufbrausen, aber er besann sich plötzlich, ging zur Steuerbord-Seitenbrücke und brummte: »Na los, kommen Sie!«
Wir gingen ihm nach. Am äußersten Ende der knapp zwei Yards breiten Auslegerbrücke blieb Conder stehen.
»Na? Was wollen Sie?«
Ich fischte meinen Ausweis als Beamter der nordamerikanischen Bundespolizei aus der Hosentasche und hielt ihn Conder hin. Er griff zögernd nach der Zellophanhülle und besah sich den Dienstausweis.
»Sie sind G-man vom FBI?«, murmelte er überrascht.
»Ja. Mein Freund ebenfalls.«
»Aber Sie stehen doch in der Passagierliste als…«
Ich unterbrach ihn mit einer Handbewegung.
»Wir wollten an Bord unsere Ruhe haben.«
Conder gab mir den Ausweis zurück. Es kam mir vor, als läge in der Geste, mit der er es tat, so etwas wie Hochachtung. Auch sein Ton wurde um eine Nuance weniger ruppig, als er leise sagte: »Das konnte ich natürlich nicht wissen. Ich muss mich nach der Passagierliste richten. Sind Sie, ich meine, sind Sie in dienstlicher Eigenschaft an Bord?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nicht direkt, wenn Sie vielleicht meinen, dass wir an Bord einen bestimmten Auftrag zu erledigen hätten. Aber ein G-man ist immer im Dienst, wenn Sie es ganz allgemein meinen. Ich habe Ihnen den Ausweis nur gezeigt, um Ihnen zu beweisen, dass wir uns nicht nur aus bloßer Neugierde über die Aufregung der Mannschaft wundern. Was ist los, Kapitän?«
Er zog ein Taschentuch aus seiner Hose und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Was, glauben Sie, ist das Schlimmste, was einem Kapitän auf hoher See passieren kann?«, murmelte er, während er hinaus auf die endlose Fläche des Atlantiks starrte.
»Ein schwerer Sturm?«, erkundigte sich Phil.
Conder schüttelte den Kopf.
»Nicht bei einem Schiff wie diesem. Gegen einen Sturm kann man sich wehren. Wenn das Schiff wirklich gut seetüchtig ist, und das ist die Santa Cruz. Und wenn man Sturmerfahrung hat, ist jeder Sturm gewissermaßen so etwas wie ein anständiger Gegner, gegen den man ankämpfen kann. Und ich habe weiß Gott Sturmerfahrung, das können Sie mir glauben. Ich befahre seit zweiundzwanzig Jahren alle Meere, die auf diesem Globus existieren. No, mit einem Sturm sollte ich schon fertig werden…«
»Was ist es dann?«, fragte ich.
Er sah uns voll ins Gesicht. Seine Augen waren graublau wie die See fern am Horizont.
»Eine Explosion oder ein plötzlich ausbrechendes Feuer«, sagte er leise. »Das ist das Schlimmste, was Ihnen passieren kann auf hoher See. Das Feuer zehrt an der Substanz des Schiffes, genau wie die Explosion.«
Ich sah ihn genau an. War er von der Hitze leicht durchgedreht? Es gab doch kein Feuer an Bord. Und eine Explosion konnte es genauso wenig gegeben haben, denn das hätten wir doch merken müssen.
»Meine Güte«, brummte ich. »Wie können Sie sich den Kopf darüber zerbrechen? Vorläufig brennt es nirgendwo und geknallt hat es auch nicht! Das ist ungefähr so, als wenn sich jeder Autofahrer dauernd darüber Sorgen machen wollte, dass ihm im entscheidenden Moment die Bremsen versagen könnten!«
Conder schüttelte den Kopf.
»No«, sagte er. »Eben nicht. Hier! Lesen Sie!«
Er zog einen Zettel aus der Tasche und hielt ihn uns hin. Wir griffen danach und lasen die mit Tinte gemalten Blockbuchstaben. In englischer Sprache standen nur ein paar Wörter auf dem Zettel, und die lauteten:
Mittwoch früh fünf Uhr geht die Santa Cruz zu den Haien!
***
»Nehmen Sie das ernst?«, fragte Phil und reichte den Zettel zurück.
Conder sah ihn brummig an.
»Überlegen Sie doch mal!«, fauchte er. »Wenn heute Nacht um fünf tatsächlich etwas passiert, weil ich nicht alle Vorkehrungen traf, bin ich der Schuldige und der Verantwortliche! Ich will gar nicht vom Seegericht sprechen. Aber wenn es auch nur einen Toten gäbe, gleichgültig, ob es jemand von den Passagieren oder von der Mannschaft wäre, wie soll ich seinen Angehörigen gegenübertreten? Man hat mich doch mit diesem verdammten Zettel offiziell gewarnt!«
»Stimmt«, sagte ich. »Ich sehe ein, dass Sie nicht gerade in einer beneidenswerten Situation sind. Ist die Warnung ernst gemeint, wird man Sie auf jeden Fall zur Verantwortung ziehen, wenn tatsächlich eine Katastrophe eintritt. Umso besser natürlich, wenn es sich nur um einen idiotischen Scherz handeln sollte. Aber Sie müssen auf jeden Fall so tun, als wäre es ernst.«
»Genau das ist es«, brummte der Kapitän. »Ich habe die Sache mit meinen Offizieren gründlich durchgesprochen. Wir sind darauf gekommen, dass es mehrere Möglichkeiten gibt, gegen die man sich mehr oder weniger schützen kann.«
»Gehen wir von der Annahme aus«, sagte ich, »dass der Attentäter nicht an Bord ist, dann muss er irgendwo eine Höllenmaschine mit Zeitzünder versteckt haben.«
»Das dachte ich auch«, sagte Conder. »Deshalb wird das ganze Schiff durchsucht. Die Passagiere werden es sich sogar gefallen lassen müssen, dass ihr Gepäck genau durchsucht wird. Die Höllenmaschine könnte in einem Koffer stecken, ohne dass dessen Besitzer etwas davon weiß.«
»Zweite Möglichkeit«, setzte Phil unsere Überlegungen fort. »Einer der Passagiere oder einer von der Mannschaft könnte der Attentäter sein. Dann wäre das ein Selbstmordkandidat, wenn er nicht heimlich versuchte, sich ein Rettungsboot zu stehlen und sich damit in Sicherheit zu bringen.«
»Was fast ausgeschlossen ist«, brummte Conder. »Die Rettungsboote sind so groß, dass sie von einem Mann kaum zu Wasser gelassen werden können. Aber es könnte doch tatsächlich ein verrückter Selbstmörder sein, der sich und dabei das ganze Schiff ins Jenseits jagen möchte. In dieser verrückten Welt ist alles möglich.«
»Ich kann Ihnen nicht widersprechen Kapitän«, stimmte ich zu. »In diesem Fall ist es natürlich ziemlich schwierig, sich gegen das Attentat zu schützen.«
»Wieso?«, fragte Phil, »wieso soll es in dem Fall schwieriger sein, als wenn der Kerl nicht an Bord wäre?«
Conder deutete hinab auf die Decks.
»Jeder von denen, die jetzt nach der Höllenmaschine suchen, kann ja der Attentäter sein, nicht wahr? Glauben Sie, er wird das Ding finden wollen? Er wird im Gegenteil melden, dass in dem von ihm durchsuchten Teil des Schiffes nichts Verdächtiges zu finden war.«
»Allerdings«, gab Phil zu. »Das erschwert natürlich die Sache. Wie lange brauchen Ihre Leute, bis das Schiff völlig durchsucht ist?«
Conder zuckte die Achseln.
»Schwer zu sagen. Vier Stunden mindestens. Ich kann ja immer nur die Freiwachen einsetzen. Die anderen müssen ihren Dienst tun. Die Santa Cruz ist immerhin auf hoher See, und ich kann sie nicht einfach treiben lassen.«
»Wie lange sucht man jetzt schon?«
»Ungefähr zwei Stunden.«
»Dann müsste man also in ungefähr zwei Stunden mit dem Ergebnis der Durchsuchung rechnen können?«
»Ja, so ungefähr.«
»Wo fanden Sie eigentlich den Zettel, Kapitän?«
»In meiner Kajüte.«
»Wer kann ihn dort hingebracht haben?«
»Praktisch jeder, der die Lage meiner Kajüte kennt.«
Ich überlegte.
»Das kann kaum jemand von den Passagieren gewesen sein. Wer kennt von denen schon das Schiff so genau, dass er wüsste, wo die Kajüte des Kapitäns liegt?«
»Sagen Sie das nicht«, widersprach Conder. »Die Reederei lässt in einigen Reisebüros Prospekte verteilen mit dem genauen Bauplan des Schiffes. So als eine Art Reklame, verstehen Sie. Darauf ist die Lage meiner Kajüte genau eingezeichnet, und jeder Passagier kann faktisch diesen Prospekt in der Hand gehalten haben.«
»Und die Mannschaft kennt die Lage Ihrer Kajüte ohnehin«, murmelte ich. »Das ist wirklich eine schwierige Sache, Kapitän.«
Conder nickte verbissen.
»Das kann man wohl sagen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir bei der ganzen Geschichte helfen würden. Sie sind doch Kriminalisten, Sie verstehen doch mehr von solchen Nachforschungen als ich. Ich bin Seemann.«
Ich sah Phil fragend an. Aber das war nur eine Formsache. Im Innern war meine Entscheidung längst gefallen. Auch Phil nickte und sagte: »Okay, Kapitän Conder, wir werden uns um die Geschichte kümmern.«
Conder wurde zum ersten Mal wirklich freundlich. Er schüttelte uns die Hände und sagte: »Ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen sehr. Wenn meine Leute etwas finden, werde ich Ihnen sofort Nachricht geben. Und wenn Sie etwas herausbekommen, sagen Sie mir bitte Bescheid.«
»Darauf können Sie sich verlassen«, nickte ich. »Aber Sie behalten es für sich, dass wir G-men sind, nicht wahr? Es ist für unsere Nachforschungen ganz gut, wenn niemand weiß, dass wir vom FBI sind.«
»Selbstverständlich, meine Herren.«
»Okay. Komm, Phil. Ich denke, wir werden jetzt das Faulenzerdasein an Bord aufgeben müssen.«
Phil grinste.
»Gar nicht übel. Die Reise wäre mir ohne ein bisschen Aufregung sowieso zu langweilig geworden. Immer nur Wasser - das ist nicht sehr interessant…«
Wir stiegen die Treppe von der Seitenbrücke hinab auf das darunter gelegene Deck.
»Na, aber eine Höllenmaschine finde ich nun nicht gerade als richtige Abwechslung«, murmelte ich.
Dann stand ich auf dem Deck. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass der Erste Offizier, also Ferrerez, ein ziemlich großes Päckchen in der Klappe eines Lüftungsschachtes versteckte.
***
Ich zog Phil mit einem hastigen Griff hinter eine Ecke der Deckaufbauten. Ich glaube, wir standen hinter der Funkkabine, als wir Ferrerez beobachteten. Er schien sich für unbeobachtet zu halten, denn er riss mit einer schnellen Bewegung die Klappe des Lüftungsschachtes hoch und schob das Päckchen in den Schacht. Soweit, dass sein Arm bis fast zur Schulter darin verschwand.
Er schloss die Klappe wieder. Ich zog den Kopf zurück und machte Phil ein Zeichen, dass er schweigen sollte. Auf Zehenspitzen gingen wir ein paar Schritte von der Ecke weg. Ich blieb stehen und holte Zigaretten heraus.
Phil sah mich fragend an. Er konnte Ferrerez nicht gesehen haben, weil ich vor ihm gestanden hatte, und musste mein Verhalten sehr eigenartig finden.
»Gleich«, raunte ich. »Jetzt ganz harmlos tun!«
Well, Phil ist ein G-man wie ich. Und wenn er auch nicht verstand, was eigentlich los war, so konnte er doch blitzschnell schalten.
»Ein ganz schön großer Pott, was, Phil?«, sagte ich und zeigte mit der Hand auf das Heck des Schiffes, das tief unter uns lag.
»Ja«, sagte ich und steckte mein Feuerzeug wieder ein. »Wirklich ein ziemlich großer Kahn. Was mag das hier für eine Bude sein?«
Ich deutete auf die Funkkabine. In diesem Augenblick kam Ferrerez um die Ecke. Er zuckte zusammen, als wenn er erschrocken wäre. Ich sah ihn so harmlos an wie ein neugeborenes Baby.
»Hallo, Mister Ferrerez!«, rief ich. »Gut, dass Sie gerade vorbeikommen. Wir sind dabei, uns ein wenig an Bord umzusehen. Können Sie uns sagen, was das hier für eine Bude ist?«
Ich deute auf das viereckige Gebilde, das vor uns stand und über dem sich die Kommandobrücke befand.
»Der Navigationsraum und dahinter die beiden Funkräume«, sagte Ferrerez. Es kam mir vor, als ob er erleichtert dabei aufatmete.
»Vielen Dank. Ich würde mich auf so einem Schiff überhaupt nicht zurechtfinden«, erklärte ich bieder und treuherzig. »Es gibt so viele Gänge, Treppen, Auf- und Abgänge, dass es wie ein Labyrinth anmutet.«
Ferrerez lachte. Seine Lippen entblößten ein paar perlweiße Zähne. Nur der linke Eckzahn war schadhaft und mit einer Goldplombe versehen.
»Daran gewöhnt man sich ziemlich schnell«, versicherte er.
»Dann wollen wir mal sehen, wie das Schiff weiter vorn aussieht«, sagte ich zu Phil. Wir kletterten zwei Treppen hinunter, wo ein überdachter Gang an der Schiffsseite entlang nach vorn führte. Als ich wie zufällig einmal aufblickte, sah ich, dass Ferrerez uns so lange nachsah, bis wir tatsächlich den Weg nach vorn einschlugen.
»Sag mal, Alter«, brummte Phil, als wir außer Hörweite von Ferrerez waren, »was war eigentlich auf einmal los?«
»Ich sah, dass Ferrerez ein Päckchen in einem Lüftungsschacht versteckte.«
Phil pfiff durch die Zähne.
»Heiliger Neptun!«, rief er aus. »Während an Bord eine Höllenmaschine gesucht wird, versteckt der Erste Offizier ein Päckchen in einem Lüftungsschacht. Gibt zu denken, was?«
»Dachte ich auch, Phil.«
»Wollen wir gleich nachsehen, was in dem Päckchen ist?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Wenn es wirklich die Höllenmaschine sein sollte, haben wir noch Zeit. Die Explosion ist ja erst für heute Nacht angekündigt. Für morgen früh, besser gesagt.«
»Okay. Was tun wir dann?«
»Im Augenblick gar nichts. Wir dürfen nicht auffallen. Solange sich der Attentäter unerkannt fühlen kann, so lange haben wir eine Aussicht, ihm auf die Spur zu kommen. Komm, wir gehen in den Speisesaal. Der Tee müsste serviert werden.«
Phil sah auf seine Armbanduhr.
»Stimmt«, nickte er. »Es ist genau fünf Uhr.«
»Dann haben wir ja noch zwölf Stunden Zeit bis zur Himmelfahrt«, brummte ich. Aber so witzig war mir dabei gar nicht zumute.
***
Wir setzten uns in eine Ecke an einen kleinen runden Tisch, an dem nur zwei Stühle standen. Dadurch konnten wir sicher sein, dass niemand in Versuchung kommen konnte, uns unerwünschte Gesellschaft zu leisten.
Die große Tafel, an der die Hauptmahlzeiten eingenommen wurden, war beiseite gerückt und hatte lauter kleinen Tischen mit bequemen Sesseln Platz machen müssen. Einige große Topfpflanzen standen umher, unter anderen auch einige Zimmerpalmen. Die Ventilatoren surrten leise, und manchmal hörte man durch die geöffneten Bullaugen das leise Klatschen der Wellen.
Direkt vor unserem Tischchen stand eine ziemlich große Zimmerpalme, die von einigen kleineren Gewächsen flankiert wurde. Wir wurden von dem Grünzeug so verdeckt, dass uns ein Passagier, der den Speisesaal betrat, unmöglich sehen konnte. Das war auch der Grund, weshalb ich für uns gerade diesen Tisch ausgesucht hatte.
Wir saßen noch keine zwei Minuten, da kamen die ersten Passagiere zum Tee. Es waren John Holsday, der Importkaufmann und der undurchsichtige Journalist Luck Marvy. Sie waren in ein angeregtes Gespräch vertieft, sprachen aber so leise, dass wir sie nicht verstehen konnten.
Sie setzten sich nicht weit von uns an einen Tisch und ließen sich zwei Whiskys servieren. Ich sah, dass Holsday eifrig auf den Journalisten einredete, als wenn er ihm irgendetwas aufreden wollte.
»Seltsam«, murmelte Phil.
»Was ist seltsam?«, fragte ich leise zurück.
»Sieh dir doch mal die Ausbeulung seines Jacketts an!«
»Du meinst diesen Marvy?«
»Sicher! Holsday nicht.«
Ich schob einen Zweig der Zimmerpalme ein wenig beiseite und blickte hinüber.
»Du hast recht, Phil«, raunte ich meinem Freund zu. »Marvy trägt ein Schulterhalfter mit einer Pistole unter seinem Jackett.«
»Wie findest du das, Jerry?«
»Für einen Journalisten mehr als ungewöhnlich…«
»Schon beinahe verdächtig«, ergänzte Phil.
»Schade, dass wir nicht hören können, was sie so intensiv miteinander zu besprechen haben.«
Holsday und Marvy fühlten sich völlig unbeobachtet. Vielleicht lag es daran, dass Holsday plötzlich seine Brieftasche zog und ein paar Banknoten herauszog. Ich konnte sehen, dass es sich um Fünfzigdollar-Scheine handelte, aber wie viele es waren, konnte ich nicht erkennen. Er hielt sie Marvy mit einer Gebärde hin, die wie die Verkörperung der Versuchung aussah.
Marvy zögerte nur ein paar Sekunden lang, dann griff er nach den Scheinen und ließ sie in seiner Jackentasche verschwinden.
Ihr Gespräch wurde lebhafter. Und dann sprach Holsday einmal mit so erhobener Stimme, dass ich den ersten Fetzen ihres Gesprächs aufschnappen konnte.
»… am besten noch heute Nacht…«, sagte er.
Ich stutzte. Heute noch? In dieser Nacht sollte auch die Explosion stattfinden. Was hatte Holsday gemeint?
Was sollte ,am besten noch heute Nacht’ geschehen?
Leider kam ich nicht dazu, noch etwas zu erlauschen, denn in diesem Augenblick betrat Mrs. Holsday den Speisesaal. Der Steward hielt ihr die Tür auf und verdeckte mit seinem Rücken die Sicht für die Frau in die Richtung, wo Holsday mit Marvy saß.
Mir kam es so vor, als täte es der Steward nicht zufällig. Jedenfalls nutzte Marvy die Gelegenheit, um mitsamt seinem Whiskyglas an einen anderen Tisch zu wechseln.
Als Mrs. Holsday darauf zu ihrem Mann ging, musste es für sie so aussehen, als hätten Holsday und Marvy schon immer an getrennten Tischen gesessen. Verbarg Holsday etwas vor seiner Frau? Welche Gründe konnte er dafür haben?
»Eigenartig«, murmelte ich.
»Dass der Steward ihr den Blick verstellte?« raunte Phil.
»Ja, das meinte ich.«
»Es kam mir sehr nach Absicht vor«, murmelte Phil. »Stewards tun alles, was man von ihnen verlangt, wenn das Trinkgeld groß genug ist. Und dass es kein Zufall war, möchte ich beschwören. Holsday will vor seiner Frau so dastehen, als hätte er mit Marvy nichts zu tun. Sonst hätte Marvy ja nicht so fluchtartig den Tisch zu verlassen brauchen.«
Ich steckte mir eine neue Zigarette an. Phil ebenfalls. Wir rauchten und beobachteten durch die Blätter der Pflanzen vor uns weiter den Speisesaal.
»Immer wieder dasselbe«, brummte Phil. »Sobald man etwas gerochen hat, was nicht in Ordnung ist, erscheinen auf einmal alle Leute als verdächtig. Vorher hat man sich überhaupt nicht um ihr Verhalten gekümmert, und dann fällt einem auf einmal alles Mögliche auf.«
»Die alte Erfahrung aller Kriminalisten«, stimmte ich zu. »Wenn du erst 16 einmal weißt, dass von einer bestimmten Personenzahl jemand ein Verbrecher sein könnte, erscheint dir plötzlich jeder als der mögliche Gangster, weil bei jedem Menschen etwas Schwarzes auf seiner sonst weißen Weste zu finden ist. Die vollkommen reine Weste hat es noch nie gegeben.«
***
Wir rauchten eine Weile schweigend und beobachteten durch die Lücken im Blattwerk der Zierpflanzen vor unserem Tisch den Speisesaal. Holsday schien mit seiner Frau in Streit geraten zu sein, denn an ihren Gesten und Gesichtern konnte man erkennen, dass sie nicht gerade freundlich zueinander waren.
Nach einiger Zeit erschien die juwelenbehangene Lady Lesfor. Sie hielt ein Lorgnon vor die Augen, das von Brillanten besetzt war. Man musste sich wundern, wie die alte Frau es rein körperlich schaffte, diese Menge von Schmuck mit sich herumzuschleppen.
Am Eingang des Speisesaales blieb sie stehen und musterte durch die vorgehaltenen Gläser des Lorgnons hochmütig die anwesenden Leute. Dann schritt sie zielbewusst auf einen Tisch zu, der direkt vor uns stand.
Sie setzte sich, ohne unsere Gegenwart hinter den Pflanzen zu entdecken, und rief laut nach dem Steward. Wir hörten, wie sie ihren Tee »besonders stark und mit viel Zitrone«, und Teegebäck bestellte. Der Steward bemühte sich, schnell wieder aus ihrer Nähe zu kommen.
Ein paar Minuten später erschien Mac Odrive. Seine zerbrechliche Gestalt schob sich nach einigem Zögern an den Tisch von Lady Lesfor. Nun, rein altersmäßig gehörten die beiden ohnehin eher zusammen als sonst jemand auf dem Schiff, während sie sich während der Mittagsmahlzeit keines Blickes gewürdigt hatten.
»Hallo, Mary!«, sagte seine zittrige Stimme. »Das ist ein seltsamer Zufall, was, dass wir uns gerade auf einem Schiff wieder begegnen müssen.«
Die Lady sah von ihrem Tee auf und schnaufte: »Wie kommst du dazu, mich anzusprechen, Mac?«
Der Alte wich erschrocken einen Schritt zurück.
»Na, hör mal«, protestierte er schwach, »wir waren immerhin…«
»Wir waren, wir waren!«, bellte die Lady. »Kannst du dich nicht daran gewöhnen, dass die Vergangenheit vorbei ist?«
Irgendwie tat mir der alte Mann leid. Ich sah, wie er sich vorbeugte und leise zu der protzhaften Frau sagte: »Du bist der gemeinste Schuft, den ich je in meinem Leben gesehen habe, Mary. Und das will etwas heißen!«
»Verschwinde von meinem Tisch oder ich rufe den Steward!«
»Na, ruf ihn doch!«, kicherte der Alte plötzlich. »Die Zeiten sind vorbei, wo du noch jung und hübsch warst, wo dir jeder jeden Gefallen getan hätte. Ruf ihn doch! Du wirst sehen, dass es ihm nicht den leisesten Spaß machen würde, dir einen Gefallen tun zu müssen.«
Mac Odrive drehte sich um und ging zu einem Tisch, der am anderen Ende des Speisesaales stand. Dort setzte er sich und ließ sich, wie wir sehen konnten, statt des Tees heiße Milch servieren.
Er hatte gerade Platz genommen, als Jose Diegos, der Kaffeehändler, den Speisesaal betrat. Er sah sich suchend um und steuerte dann ebenfalls auf Lady Lesfor zu.
»Würden Sie einem einsamen Mann gestatten, die Gesellschaft einer verehrenswerten Dame zu genießen?«, flötete er wie ein verliebter Geck.
Lady Lesfor stellte ihre Tasse zurück auf den Tisch, nickte gnädig und säuselte: »Aber gern, mein Lieber. Man soll sympathische Menschen nicht durch unnötige Abweisungen verletzen. Setzen Sie sich! Ich freue mich, dass Sie gekommen sind.«
Und das sagte sie alles mit ihrem Grabesbass. Phil und ich sahen uns an und mussten uns Mühe geben, nicht in ein schallendes Gelächter aufzubrechen.
Wenn Leute zwischen sechzig und siebzig auf einmal anfangen, Süßholz zu raspeln wie verliebte Oberschüler, dann wirkt das ungemein komisch.
***
Wir kümmerten uns nicht weiter um die beiden alten Leute vor unserer Tarnung, sondern überlegten leise, wie wir es anstellen könnten, unseren Tisch zu räumen, ohne dass Lady Lesfor es merken konnte. Schließlich hatten wir auch einigen Appetit auf eine gute Tasse Tee mit einem gehörigen Schuss Rum.
Noch bevor wir zu einem Resultat kamen, stand plötzlich der ewig grinsende Juan Verez vor uns.
»Hallo, meine Herren«, grüßte er mit einer saloppen Geste. »Darf man sich hier ein bisschen mit niederlassen? Die anderen Tische an den Wänden sind besetzt, und ich sitze nicht gern in der Mitte. Man kommt sich da immer wie auf dem Präsentierteller vor.«
»Aber setzen Sie sich doch«, nickte Phil. »Wir sind gar nicht abgeneigt, Gesellschaft zu kriegen.«
, »Danke.«
Der schwarzhaarige Agent nahm bei uns Platz.
»Meine Güte«, stöhnte er, »das ist aber eine himmlische Barrikade, die Sie da vor uns aufgebaut haben. Hier sieht uns der Steward nie. Warten Sie, ich werde mich mal bemerkbar machen!«
Er stieß sich mit den Fußspitzen von unserem Tisch ab, sodass er mit dem ganzen Sessel eine Schlidderpartie nach hinten machte. Als er mit der Rückenlehne seines Sessels gegen die Wand stieß, gab es einen ziemlichen Bums.
Juan Verez fand das ungeheuer lustig und winkte uns fröhlich zu.
»Hallo, Steward!«, rief er quer durch den Speisesaal. »Kommen Sie mal hinter diesen Dschungel hier! Drei durstige Seelen erbitten Ihren werten Besuch!«
Mit seinen Armen gab er sich wieder einen Stoß, sodass der Sessel über das spiegelblanke Parkett wieder auf unseren Tisch zuschoss. Phil fing ihn mit vorgestreckten Füßen ab.
»Wenn das wenigstens ein anständiges Schiff wäre«, lachte Verez, »dann wäre es gerade soweit seeempfindlich, dass der Seegang die Sessel von allein hin und her dirigieren würde. Aber sogar das muss man selbst machen!«
Wir lachten. Verez war wirklich eine lustige Figur. Er sprudelte förmlich von Witzen und Scherzen. Wir kamen aus dem Lachen kaum heraus. Als wir dann noch die Wirkung des Rums im Tee verspürten, kümmerten wir uns den Teufel um die in einem Speisesaal übliche Ruhe und benahmen uns, als ob wir hier zu Hause wären. Vielleicht entging uns durch diese Lautstärke unserer eigenen Unterhaltung die auch nicht geringe Stärke des Gesprächs, das Holsday mit seiner Frau führte.
Nur als wir beschlossen hatten, an Deck zu gehen, und den Tisch der Holsday passierten, hörte ich im Vorbeigehen, wie Holsday mit vor Wut verzerrtem Gesicht seiner Frau zuraunte: »Ich könnte dich umbringen!«
Aber zu der Zeit gab ich nichts auf diese Drohung, die ein vor Wut fast um den Verstand gebrachter Mann seiner Frau gegenüber ausstieß.
***
Wir suchten die Stelle auf, wo wir schon am Nachmittag in den Liegestühlen gelegen hatten. Ein Steward bekam den Auftrag, noch einen weiten Stuhl zu bringen, dann legten wir uns zu dritt in die immer noch warme Nachmittagssonne.
Verez erzählte uns eine Menge lustiger Dinge, wir blinzelten träge in die Sonne und fühlten, wie der Rum im Verein mit der hochsommerlichen Wärme uns eine wohltuende Schläfrigkeit bescherte. Auch Verez wurde wohl langsam müde, denn seine Späße kamen knapper und langsamer als vorher…
Irgendwann müssen wir dann wieder eingeschlafen sein. Als wir aufwachten, war Juan Verez verschwunden. Wer weiß, wo er sich jetzt geduldige Zuhörer für sein unerschöpfliches Repertoire von Witzen suchte.
»Hey, Phil«, rief ich, »wach auf! Ich glaube, es ist langsam Zeit, sich umzuziehen fürs Abendessen!«
Phil gähnte.
»Ich hätte Nachtwächter werden sollen«, brummte er.
»Warum?«
»Weil man dann wenigstens am Tage seine Ruhe hat«, stöhnte er und blinzelte verschlafen.
Ich hatte meine Uhr in der Kabine gelassen und sagte deshalb: »Sieh mal nach, wie spät es ist, müder Knabe.«
»Halb sieben, alter Störenfried.«
»Dann könnten wir eigentlich mal nachhören, ob man inzwischen die Höllenmaschine gefunden hat.«
Phil reckte sich.
»Meinetwegen«, erklärte er. »Aber sag mal, Jerry: Glaubst du eigentlich an dieses ganze Theater mit der Bombe?«
Ich zuckte die Achseln.
»Möglich ist alles in dieser verrückten Welt, hat der Kapitän sehr richtig gesagt.«
»Aber wer hat schon ein Interesse daran, ein ganzes Schiff in die Luft zu jagen?«
»Mein lieber Phil«, widersprach ich. »Vergiss nicht, dass ein skrupelloser Kerl vor einiger Zeit eine viermotorige Passagiermaschine in der Luft explodieren ließ, nur weil er auf die Lebensversicherung spekulierte, die seine Mutter abgeschlossen hatte. Das Ergebnis waren achtundvierzig Tote. Viel mehr werden auch nicht herauskommen, wenn die Santa Cruz in die Luft fliegt. Neun Passagiere, na, und viel mehr als dreißig Leute werden kaum zur Mannschaft gehören. Vielleicht vierzig bis fünfundvierzig. Also wäre die Verlustziffer auch nicht viel höher als bei der Flugzeuggeschichte.«
»Trotzdem«, meinte Phil, während er sich sein Buschhemd über der Brust zuknöpfte und sich durch die Haare fuhr. »Ich kann es mir nicht vorstellen, dass jemand so verrückt sein soll, ein ganzes Schiff in die Luft zu sprengen. Und dann auch noch mit einem Zettel darauf aufmerksam zu machen, wenn die Sache steigen soll!«
»Das gibt mir ja gerade am meisten zu denken«, sagte ich. »Denn die Explosion auch noch vorher anzukündigen, das ist so verrückt, dass es schon sehr nach handfester Wirklichkeit aussieht. Mit so etwas macht auch der dümmste Spaßvogel keine Späße. Ich neige dazu, die Warnung ernst zu nehmen.«
»Na«, brummte Phil. »Dann steht uns ja eine aufregende Nacht bevor, wenn die Mannschaft bis jetzt die Bombe noch nicht gefunden hat. Denn dann werden wir uns wohl ins Zeug legen müssen. Immerhin haben wir aber noch zehn Stunden Zeit.«
»Wenn es wirklich eine Höllenmaschine än Bord gibt, ist das verdammt wenig, mein Alter«, sagte ich.
Mit diesem Gespräch waren wir oben auf der Brücke angekommen. Conder sah uns an, als wir seine Kommandobrücke betraten. Aus seinem gebräunten Gesicht sprach die gleiche gesammelte Energie, wie wir es an ihm gewöhnt waren.
»Haben Sie schon irgendetwas gefunden, Kapitän?«, fragte ich.
Er schüttelte schnaufend den Kopf.
»No. Nichts, was auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Sprengkörper hätte. Dabei habe ich das Schiff buchstäblich auf den Kopf stellen lassen. Jeder Winkel wurde unter der strengen Aufsicht eines Offiziers genauestens abgesucht. Nichts! Jede Ladeluke habe ich öffnen lassen: nichts! Selbst die Ballasttanks habe ich einzeln leeren, ableuchten und wieder füllen lassen! Rein gar nicht!«
»Das sind ja heitere Aussichten«, sagte ich. »Dass ich beerdigt werden sollte, hat man mir schon oft mitgeteilt. Das bringt der Beruf so mit sich. Aber dass ich es auf die Stunde genau vorher erfuhr, wann mein Glöckchen schlagen soll - das ist neu für mich.«
»Sie haben gut lachen«, knurrte Condor. »Meine letzte Hoffnung sind jetzt nur noch die Kielräume. Dort wird jetzt noch gesucht.«
»Wann werden Sie es wissen, ob man dort etwas gefunden hat?«
»Beim Abendessen.«
»Sagen Sie uns Bescheid?«
»Wie soll ich das bei der Tafel vor allen Passagieren machen?«
»Sagen Sie uns, das erwartete Telegramm sei eingetroffen, wenn man die Bombe gefunden hat; das Telegramm wäre hingegen immer noch nicht da, wenn man auch in den Kielräumen nichts findet.«
»Gut, so geht es.«
»So long, Kapitän!«
»So long, meine Herren.«
Wir gingen hinaus und kletterten die steilen Deckleitern hinab. Durch einige Zwischengänge gelangten wir in den großen Korridor, wo rechts und links die Kabinen der Passagiere lagen. Wir hatten, weil keine Doppelkabine mehr frei war, als wir die Plätze buchten, zwei Einzelkabinen genommen. Als ich die Tür meiner Kabine öffnete, blieb ich vor Schreck stehen.
»Phil!«, rief ich.
Er kam von seiner Tür herüber zu mir.
»Was ist los, Jerry?«
Ich deutete in den Raum hinein.
»Sieh dir das an!«
Er blickte über meine Schulter.
»Donnerwetter! Schlimmer kann es nach einer Plünderung auch nicht aussehen.«
Er hatte recht. In meiner Kabine war alles auf den Kopf gestellt worden. Die Schubladen hatte man herausgezogen und umgestülpt, der eingebaute Wandschrank war aufgebrochen worden, die Anzüge und die ganze Wäsche lag auf dem Boden herum, und sogar die beiden ausgepackten Schrankkoffer hatte man nicht verschont.
»Ich möchte wissen, was man bei mir gesucht hat!«
Phil zuckte die Achseln.
»Vielleicht hat dich einer mit dem einzigen Sohn eines Supergeldmannes verwechselt!«
»Sehe ich wie der einzige Sohn eines Supergeldmannes aus?«, fragte ich bissig.
Phil musterte mich ironisch.
»No, Jerry«, grinste er. »Eher wie der einzige Sohn einer armen Einwandererfamilie!«
»Du hast gut Witze machen«, brummte ich böse. »Jetzt kann ich den ganzen Schwindel wieder zusammensuchen und aufräumen.«
»Dir bleibt wirklich nichts erspart«, seufzte Phil mitfühlend.
Ich sah ihn an. Da hielt er es für angebracht, den Rückzug anzutreten. Plötzlich hörte ich seinen überraschten Ausruf draußen im Flur. Ich lief hin und blickte über seine Schulter hinweg durch die geöffnete Tür in seine Kajüte.
Die gleiche Bescherung wie bei mir.
»Armer Phil«, grinste ich. »Wahrscheinlich hat dich einer für den einzigen Sohn eines Supergeldmannes gehalten! Dir bleibt aber auch nichts erspart, mein Armer!«
Er knallte mir den Ellenbogen in die Rippen, dass mir die Luft knapp wurde für einen Atemzug.
Jemand hatte also unsere beiden Kabinen durchsucht. Wer? Und warum eigentlich? Von der Mannschaft konnte es kaum jemand gewesen sein, denn die Erlaubnis zum Durchsuchen der Passagierkajüten wollte der Kapitän ja erst beim Abendbrot einholen. Was aber sollte jemand von den Passagieren in unseren beiden Kabinen gesucht haben?
***
Wir räumten unsere Sachen wieder in die Wandschränke. Weder bei Phil noch bei mir schien etwas zu fehlen. Ich hatte für den Zoll eine genaue Liste aller Gegenstände anfertigen müssen, die ich für meinen persönlichen Bedarf bei unserem Aufenthalt in Caracas benötigte. Nach dieser Liste sah ich alles nach. Nichts fehlte, aber auch gar nichts.
Bei Phil war es nicht anders. Was hatte man eigentlich in unseren Kabinen gesucht? Wenn man uns wirklich für vermögend gehalten hatte, dann war es allerdings zu verstehen, dass der Einbruch beutelos geblieben war. Wir lebten von unserem Gehalt, das uns das FBI monatlich auf unser Gehaltskonto überwies. Beamtengehälter sind in der ganzen Welt nicht so üppig, dass man davon ein wohlhabender Mann werden könnte. Woher also hätten bei uns Wertgegenstände, die einen Einbruch wert waren, kommen sollen?
Aber ich glaubte ohnehin nicht daran, dass es ein gewöhnlicher Einbruch war, bei dem es nur um eine möglichst fette Beute ging. Jeder an Bord wusste, wie juwelenbehangen Lady Lesfor herumlief. Wenn irgendwo etwas zu holen war, dann nur bei ihr. Trotzdem aber hatte sich der unbekannte Täter ausgerechnet unsere Kabinen herausgesucht. Warum?
»Steht dieser Einbruch in unsere Kabinen in einem direkten Zusammenhang mit der angekündigten Explosion?«, fragte Phil, nachdem wir uns für das Abendessen umgezogen hatten.
Ich zuckte die Achseln.
»Das möchte ich selbst gern wissen, Phil. Vorläufig tappe ich bei dieser ganzen Geschichte noch völlig im Dunkeln.«
Auf dem Gang zum Speisesaal erörterten wir einige Theorien, kamen aber zu keinem Anhaltspunkt, der uns Erfolg versprechend genug erscheinen konnte, um mit ihm zu arbeiten. Wir unterbrachen das Gespräch und nahmen an der großen Tafel Platz, wo bereits einige Passagiere saßen. Wir tranken einen Cherry und warteten auf den Beginn der Mahlzeit.
Das Ehepaar Holsday führte bereits wieder ehelichen Kleinkrieg. Sie schienen sich dauernd über die üblichen Belanglosigkeiten zu streiten, wegen der sich nur Ehepaare ständig in den Haaren liegen können.
Pünktlich mit dem letzten Gong erschien der Kapitän und eröffnete die Tafel, nachdem er sich vergewissert hatte, dass alle Passagiere anwesend waren. Auch Ferrerez und der blonde deutsche Ingenieur gehörten wieder zur Tafelrunde.
Das Essen war vorzüglich und bestand aus mehreren Gängen, denen wir uns mit Genuss widmeten. Bald flackerte ein Gespräch auf, an dem sich alle Tischgäste mehr oder weniger eifrig beteiligten. Ganz nebenbei erwähnte der Kapitän einmal zu uns: »Ihr Telegramm ist leider noch nicht eingetroffen.«
Wir erwiderten etwas Unverfängliches darauf.
Die Höllenmaschine war also auch in den letzten Schiffsräumen nicht gefunden worden. Ich war davon überzeugt, dass man sehr gründlich gesucht hatte. Wenn man die Bombe trotzdem nicht entdeckt hatte, gab es eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder befand sie sich tatsächlich in einer Kabine oder im Gepäck eines Passagiers oder sie war so raffiniert getarnt und versteckt worden, dass man sie trotz sorgfältigster Suche nicht entdeckt hatte.
Im Gegensatz zu Phil, der an die ganze Sache nicht recht glauben wollte, nahm ich den Zettel, den Conder in seiner Kajüte gefunden hatte, ziemlich ernst.
Als die Mahlzeit beendet war, klopfte Conder an sein Weinglas und erhob sich. Man sah es ihm an, dass er es ungern tat.
»Ladies und Gentlemen«, sagte er. »Als Kapitän dieses Schiffes habe ich Ihnen etwas Betrübliches mitzuteilen. Es besteht kein Grund zu irgendwelchen Beunruhigungen, aber ich muss meinen Pflichten nachkommen. Aus Gründen, die ich Ihnen nicht nennen kann, muss ich Sie um die Erlaubnis bitten, von meinen Offizieren, selbstverständlich in Ihrer Gegenwart, Ihre Kabinen und Gepäckstücke durchsuchen zu lassen…«
Conder brach ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Man konnte ihm vom Gesicht ablesen, was er dachte: So etwas ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert.
Zuerst herrschte einen Augenblick lang überraschtes Schweigen. Dann sprang Holsday auf und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Weingläser anfingen zu wackeln.
»Das kommt überhaupt nicht infrage!«, schrie er mit hochrotem Kopf. »Dazu gebe ich nie im Leben meine Einwilligung!«
Conder schluckte. Aufgeregtes Stimmengewirr brandete plötzlich durch den Speisesaal.
»Und wenn dabei etwas von meinem Schmuck wegkommt?«, keifte Lady Lesfor.
Ferrerez stand ebenfalls auf und versuchte, seinem Kapitän beizustehen. Freilich machte er es ziemlich ungeschickt.
»Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass sich unter den Offizieren dieses Schiffes ein Dieb befinden könnte?«, fragte er schärfer als nötig war.
»Ich behaupte überhaupt nichts, junger Mann«, brummte Lady Lesfors abgrundtiefer Bass. »Ich empfinde es aber als eine unerhörte Zumutung, mein Gepäck durchschnüffeln zu lassen!«
»Sehr richtig«, gackerte der Kaffeegroßhändler Diegos. »Sehr richtig! Ich kann der Lady nur beipflichten! Meine Genehmigung bekommen Sie jedenfalls nicht! Niemals!«
Conder blickte mich hilflos an. Wenn er die Leute gewähren ließ, würden sie ihm in wenigen Minuten auf dem Kopf herumtanzen. Ich raunte ihm etwas zu. Er sah mich verblüfft an, aber als ich es wiederholte, stutzte er, holte tief Luft und straffte sich dann. Er hatte wohl eingesehen, dass ich recht hatte.
»Meine Herrschaften!«, rief er mit einer Stimme, der man jetzt anhören konnte, dass sie das Befehlen gewohnt war. »Ich darf Sie auf einen Sachverhalt aufmerksam machen, der Ihnen vielleicht unbekannt ist: Auf hoher See ist der Kapitän eines Schiffes zugleich die oberste Zivilbehörde, die es auf dem Schiff überhaupt geben kann. Nach dem internationalen Seerecht kann er seinen Willen, wenn es das Wohlergehen der ihm anvertrauten Menschen und Güter erfordern, selbst mit Waffengewalt durchsetzen.«
»Das ist ja der Gipfel!«, brüllte Holsday und wurde krebsrot. »Ich verbiete mir Drohungen irgend…«
»Jetzt rede ich«, sagte Conder und unterbrach den aufgeregten Mann mit einer einzigen Handbewegung. »Ich habe Sie um die Erlaubnis gebeten, Ihre Kabinen und Ihr Gepäck in Ihrer Gegenwart von meinen Offizieren durchsuchen zu lassen. Glauben Sie doch um Himmels willen nicht, dass ein Kapitän gern um so etwas bittet. Wenn er es tut, hat er Gründe dafür, und zwar sehr schwerwiegende Gründe! Ich muss unter allen Umständen auf diese Durchsuchung bestehen! Unter allen Umständen! Wenn Sie mir die Erlaubnis dazu verweigern, werde ich sofort an meine Offiziere Waffen ausgeben und den Befehlsnotstand an Bord verkünden lassen. Es täte mir sehr leid, wenn einige von Ihnen mich zu diesen Maßnahmen zwingen sollten, aber ich könnte sie in diesem Fall nicht vermeiden. Die Durchsuchungen werden durchgeführt, ob Sie einverstanden sind oder nicht. Ich möchte der ganzen unerfreulichen Sache nur gern dadurch die Spitze nehmen, dass ich Sie um Ihr Einverständnis bitte.«
»Womit wollen Sie solche Unverschämtheiten eigentlich rechtfertigen?«, fragte der angebliche Journalist Luck Marvy bissig.
Conder blieb ihm die Antwort nicht schuldig.
»Ich werde selbst dafür sorgen, dass diese Geschichte vor mein zuständiges Seegericht kommt. Dort werde ich mich zu verantworten haben. Vor Ihnen nicht, Mister Marvy. Denn so leid es mir auch tut, ich kann Ihnen die Gründe für die Notwendigkeit der Durchsuchung nicht nennen. Darf ich Sie also jetzt bitten…?«
Betretenes Schweigen folgte. Dass sie gegen die Gewalt des Kapitäns nicht ernstlich Widerstand leisten konnten, musste auch den größten Hitzköpfen klar sein. Trotzdem wollte natürlich keiner als Erster seinen Widerspruch zurückziehen. Ich sprang Conder zu Hilfe.
»Wenn der Kapitän erklärt, dass ihn schwerwiegende Gründe zu dieser Maßnahme zwingen«, sagte ich im normalen Gesprächston, »dann sollten wir ihm seine verantwortungsvolle Arbeit nicht durch kleinlichen Widerstand erschweren. Selbstverständlich haben Sie hiermit mein Einverständnis, meine Kabine sowie mein gesamtes Gepäck durchsuchen zu lassen, Kapitän.«
»Das Gleiche gilt für mich«, hängte Phil sofort daran.
»Ich wüsste auch nicht, was ich dagegen haben sollte«, erklärte Juan Verez grinsend. »Die Flasche Whisky, die ich unverzollt an Bord geschmuggelt habe, wird mir wohl hoffentlich nicht das Genick brechen, was, Kapitän?«
Conder schmunzelte.
»Auf hoher See gibt es keine Zollhoheit, Mister Verez. Wie Sie die Flasche allerdings in New York durch den Zoll schmuggeln wollen, wäre ihre Sache.«
»Na also«, lachte Verez. »Ich setze mich in den Rauchsalon, während Ihre Leute bei mir Wühlmäuschen spielen, Kapitän. Sollte ich wider Erwarten einen doppelten Boden in einem meiner Koffer und darin ein beträchtliches Vermögen haben, dann wäre ich für eine umgehende Benachrichtigung dankbar, Kapitän.«
Die Tischgesellschaft lachte. Wir schlossen uns Verez an und gingen mit ihm in den Rauchsalon, der unmittelbar neben dem Speisesaal lag. Wir nahmen an einem gemütlichen kleinen Tisch Platz, ließen uns etwas zu trinken bringen und steckten zufrieden Zigaretten an.
Verez erzählte Phil bereits wieder Witze. Ich blätterte in den herumliegenden Zeitungen. Unter anderen waren auch die Flugpostausgaben einiger New Yorker Tageszeitungen auf dem üblichen Dünndruckpapier vorhanden. Als ich den Herald durchblätterte, es war die Ausgabe unseres Abfahrtstages; stieß ich plötzlich auf eine kleine Notiz, die mit einem Rotstift eingerahmt worden war. Ich blickte genauer darauf und las zu meiner Überraschung:
New Yorker Gangsterjäger kommen zurück! (Caracas, eig. Ber.) - Die bekannten New Yorker G-men Jerry Cotton und Phil Decker, die in Venezuela einen Fortbildungskurs der dortigen Polizei leiteten, werden am Wochenende nach New York zurückkehren. Wie unser Korrespondent erfuhr, sind die beiden FBI-Beamten mit großer Herzlichkeit am Vorabend ihrer Reise von ihren Kollegen in Caracas verabschiedet worden. Cotton und Decker werden die Rückreise an Bord der Santa Cruz antreten, die am Freitagmittag in New York erwartet wird.
Ich las die kleine Notiz zweimal, bis ich wirklich begriff, dass sie tatsächlich in der Zeitung stand. Nun, dass unser Reporter flinke Boys sind, wusste ich seit Langem, aber hier hatten sie sich selbst übertroffen.
Noch mehr als die Notiz selbst gab mir ein anderer Umstand zu denken: die rote Umrandung. Irgendeiner an Bord hatte diese Notiz also schon gelesen und mit einem Rotstift eingerahmt. Warum? Und wer war es, der uns durchschaut hatte?
Galt das Bombenattentat auf die Santa Cruz etwa eigentlich uns? Ich schob die Zeitung unauffällig in mein Jackett. Die anderen Blätter, die ich durchlas, hatten nichts von unserer Rückkehr gebracht.
Ich sah dem Rauch meiner Zigarette nach. Alles wurde immer mysteriöser, statt klarer. Wir hatten uns als Kaufleute ausgegeben. Aber einer an Bord musste wissen, dass wir in Wahrheit FBI-Beamte waren. War es vielleicht der gleiche Mann, der auch unsere Kabinen durchwühlt hatte?
***
Nach einer Weile entschuldigte sich Verez. Er wollte sich doch einmal ansehen, wie man die Durchsuchungen handhabte. Mir war es recht, dass er ging. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, sagte ich zu Phil: »Komm, wir wollen mal sehen, wie es mit dem Päckchen aussieht, das Ferrerez oben unter der Brücke in dem Lüftungsschacht versteckt hat.«
»Meinst du, dass jetzt dazu eine Gelegenheit ist?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ich weiß es nicht, Phil. Wir müssen es versuchen. Ferrerez wird selbst jedenfalls mit den Durchsuchungen beschäftigt sein. Der Kapitän sagte doch, dass die Durchsuchungen von seinen Offizieren ausgeführt werden sollen. Einige werden die Brücke nicht verlassen können, weil ja das Schiff seinen Kurs halten muss. Also wird Ferrerez jetzt am wenigsten Zeit haben, an Deck herumzubummeln.«
»Das ist allerdings wahr. Also gut, gehen wir!«
Wir verließen den Rauchsalon und gingen den Korridor entlang zur Treppe, die an Deck führte. Wir suchten uns den Weg hinauf zur Brücke. Zuerst gingen wir einmal an dem Schacht vorbei, ohne ihn zu beachten. Wir prüften, ob die Luft rein war. Hinter den Fenstern der Brücke sahen wir die Gesichter zweier Offiziere, die wir bisher noch nicht kennengelernt hatten. Es waren wahrscheinlich der II. und III. Deckoffizier, die jetzt Dienst auf der Brücke taten.
Wir machten kehrt und gingen zurück. Phil passte auf, dass wir nicht überrascht werden konnten. Ich hob die nur lose angebrachte Klappe hoch und fasste mit dem Arm in den Schacht. Eine warme Luft kam von unten herauf und ein leises Summen. Vielleicht führte der Schacht direkt in den Maschinenraum.
Ich tastete mit den Fingern in den warmen Wänden des Schachtes umher. Erst als ich den Arm bis an die Schulter in den Schacht hineingeschoben hatte, spürte ich, dass der Schacht einen scharfen Knick machte. Er musste ein Stück in waagerechter Richtung weiterführen.
Und genau an dieser Stelle fand ich das Päckchen. Ich packte es und zog es vorsichtig heraus. Es war etwa so groß wie drei Zigarrenkästen, fühlte sich aber weicher an. Die Umhüllung bestand aus einem braunen Packpapier, das mit dünnem, aber zerreißfestem Bindfaden zusammengehalten wurde.
»Wollen wir es gleich hier öffnen?«, fragte Phil.
Ich schüttelte den Kopf.
»Das ist zu gefährlich. Es könnte jemand kommen.«
»In unsere Kabinen können wir jetzt aber auch nicht.«
»Nein, dort suchen sie jetzt die Bombe. Wir suchen die Toilette hinter dem Speisesaal auf. Dort sind wir jetzt bestimmt ungestört.«
»Gut.«
Wir kletterten die vielen Treppen wieder hinab, bis wir uns im Waschraum hinter dem Speisesaal befanden. Phil drehte den Schlüssel auf der Innenseite um, sodass wir gegen Überraschungen gefeit waren.
Der Bindfaden war mehrfach verknotet, und ich hatte meine liebe Mühe damit. Aber endlich gelang es mir, den letzten Knoten zu lösen. Gespannt rollten wir das Papier auseinander.
Unter dem Packpapier kamen erst noch ein paar Lagen alte Zeitungen. Dann lag der Inhalt des Päckchens schließlich vor uns. Er bestand aus - Damenwäsche.
Phil sah mich an. Ich sah Phil an.
»Hm«, brummte ich nicht sehr geistreich.
»Das hätte ich allerdings nicht erwartet«, murmelte Phil.
Er berührte das seidene Zeug mit den Fingerspitzen. Plötzlich stutzte er.
»Was ist los?«, fragte ich.
»Da ist noch etwas! Etwas Hartes!«
Wir zogen die zierlichen Kleidungsstücke auseinander. Sie waren ziemlich achtlos zusammengerollt. Und plötzlich lag das Harte vor uns, das Phil gefühlt hatte.
Wir stießen beide vor Überraschung einen kurzen Pfiff aus.
Ein wertvolles Armband aus Platin mit drei eingesetzten Smaragden, eine Halskette aus achtundvierzig echten Perlen, ein Diadem aus Silber mit vier Rubinen und unzähligen Diamantsplittern, sechs wertvolle Ringe, vier Broschen aus massivem Gold, vier Ohrgehänge und zwei Anstecknadeln.
»Wenn man so etwas vom Gehalt eines Marine-Offiziers kaufen kann, werde ich jetzt Erster Offizier auf einem Kahn«, sagte Phil tonlos.
»Mein lieber Ferrerez«, sagte ich. »Das hätte ich auch versteckt.«
***
Wir schnürten es wieder zusammen und brachten es an das alte Versteck zurück. Das Glück war uns hold und niemand sah uns. Danach kletterten wir hinauf zur Kommandobrücke, um zu sehen, ob die Durchsuchungen in den Kabinen der Passagiere schon abgeschlossen waren. Der Kapitän war jedoch noch nicht zurück.
Wir gingen wieder und stiegen hinab in das Deck, wo die Kabinen lagen. Schon als wir den Korridor betraten, hörten wir aufgeregte Stimmen lebhaft durcheinander rufen.
Wir bogen um eine Ecke und fanden bis auf Lady Lesfor alle Passagiere im Flur. Mitten unter ihnen befand sich der Kapitän und versuchte vergeblich, sich verständlich zu machen.
Mit einem Blick übersahen wir die Situation. Die hochroten Köpfe der Männer, die blasse Miene von Mrs. Holsday -das alles konnte nur eine Ursache haben.
»Eine Höllenmaschine!«, schrie Holsday. »An Bord eines Schiffes! Es ist unglaublich!«
»Meine Herrschaften…« Ferrerez schrie vergeblich gegen den Lärm an. Seine Worte gingen in einem Trubel von Stimmen unter, die alle gleichzeitig redeten.
Phil stieß mich an.
»Jetzt hat es sich bis zu den Passagieren rumgesprochen«, raunte er mir ins Ohr. »Wenn es nur keine Panik gibt!«
Er sprach meinen Gedanken aus. Im Falle einer Panik war alles verloren, was man durch Umsicht und Kaltblütigkeit vielleicht retten konnte.
»Zum Teufel!«, brüllte ich so laut, wie ich es nur konnte.
Alle erschraken. Sie drehten sich zu uns um. Ich grinste sie an: »Hier ist ein Lärm wie in einem Gänsestall. Man sollte fast daran zweifeln, dass es noch erwachsene Menschen gibt. Um was geht es denn?«
Wieder wollten alle gleichzeitig reden, aber ich brüllte sie nieder, bevor sie auch nur zwei Worte sprechen konnten.
»Mr. Holsday«, sagte ich dann. »Erklären Sie uns bitte, um was es geht!«
Er schob sich wichtigtuerisch an uns heran.
»Eine Höllenmaschine ist an Bord!«
Ich grinste spöttisch: »Na und?«
Er klappte den Unterkiefer herab und wusste vor Überraschung für eine Weile nichts zu sagen. Schließlich stammelte er: »Na und? Na, überlegen Sie doch! Eine Höllenmaschine!«
»Das sagen Sie jetzt schon zum zweiten Mal«, murmelte ich kopfschüttelnd. »Ich verstehe die Aufregung nicht! Na gut, nehmen wir an, es wäre wirklich eine an Bord! Weshalb die Aufregung? Man wird sie suchen, man wird sie finden und man ward sie ins Meer werfen. Wozu das Gebrüll? Oder glauben Sie vielleicht, dass eine Höllenmaschine aus Angst vor Ihrem Geschrei nicht explodieren wird?«
Die Passagiere sahen mich verdattert an. Juan Verez hatte wohl meine Absicht erraten, denn er grinste mich verständnisvoll an.
»Gott sei Dank, dass es wenigstens noch einen vernünftigen Menschen gibt«, knurrte Conder. Er kam zu mir und schüttelte mir die Hand: »Vielen Dank, Mister Cotton. Es war einfach nicht gegen die Aufregung anzukommen.«
»Oh, nichts zu danken«, erwiderte ich. »Purer Egoismus. Ich mag keinen Lärm. Und nun, meine Herrschaften, wäre es am vernünftigsten, wenn sie die weitere Durchsuchung unserer Kabinen aus Leibeskräften unterstützen würden. Sie wissen ja inzwischen, um was es geht.«
Holsday hatte noch nicht genug.
»Und wenn das verdammte Ding jetzt in die Luft geht, bevor man es finden kann?«
Ich beruhigte ihn sofort.
»Damit Sie alle genau Bescheid wissen«, sagte ich, »will ich Ihnen den Sachverhalt erklären. Sie werden dann selbst einsehen, dass jede Aufregung überflüssig ist!«
Ich beugte mich hinüber zu Conder und raunte ihm etwas ins Ohr. Er nickte und griff in seine Tasche. Ich nahm ihm den Zettel ab und las den Text vor. Dann sagte ich: »Sie sehen, dass die Explosion erst heute Nacht um fünf Uhr erfolgen soll. Es gibt keinen vernünftigen Grund dafür, warum wir uns also jetzt schon aufregen sollten. Bis fünf Uhr kann man die Höllenmaschine finden und unschädlich machen, wenn wir alle ein wenig vernünftig sind.«
Conder atmete erleichtert auf, als er sah, dass die Passagiere ruhiger wurden. Ich gab ihm den Zettel wieder und wollte mit Phil in meine Kabine gehen. Wir hatten die aufgeregten Gemüter ein bisschen beruhigt, und das war im Augenblick das wichtigste.
Gerade als wir die Tür öffneten, knallte eine andere Tür auf und jemand walzte breit und wuchtig in den Korridor. Es war Lady Lesfor, die mit ihrem urtiefen Bass brüllte: »Man hat mir Schmuck gestohlen! Diebe! Man hat mir Schmuck gestohlen!«
Mein Blick suchte Ferrerez. Er hatte sich abgewendet und schnäuzte sich in sein Taschentuch. Wollte er sein Gesicht verbergen?
***
Phil und ich saßen in Lady Lesfors Kabine. Conder hatte sie zuerst ein bisschen beruhigt, dann uns gewinkt und schließlich der Lady klargemacht, dass wir FBI-Beamte wären.
»FBI!«, knurrte sie. »Da sind also sogar Polizisten an Bord, und trotzdem wird man bestohlen! Schöne Polizei!«
Ich weiß nicht, welche Vorstellungen sie sich von uns machte, aber sie schien uns schon deshalb für hoffnungslose Nieten zu halten, weil trotz unserer Anwesenheit auf dem Schiff ihr Schmuck gestohlen werden konnte.
Wir überhörten ihre Anspielungen und begannen so etwas wie ein Verhör.
»Lady Lesfor«, sagte ich. »Wo hatten Sie den Schmuck verwahrt?«
Sie sah mich groß an.
»Verwahrt? Ich hatte ihn natürlich in meiner Kabine!«
»Aber die Kabinentür war doch abgeschlossen?«
»No. Warum sollte ich die Tür abschließen? Ich hasse es, alle fünf Minuten eine Tür auf- oder abschließen zu müssen.«
Ich machte die Augen zu und holte tief Luft. Lieber Himmel, was gab es doch für Menschen! Schleppen ein Vermögen an Juwelen mit sich herum und hielten es dann noch nicht einmal für nötig, die Tür abzuschließen!
»Aber Sie hatten den Schmuck doch wenigstens in einer Kassette, nicht wahr?«
Wieder dieser verständnislose Blick.
»Nein, warum denn? Das wäre doch viel zu unpraktisch gewesen! Ich brauche ihn doch dauernd!«
Phil ließ sich erschlagen in einen Sessel sinken.
»Demnächst legen die Banken ihre Geldscheinbündel offen auf die Straße, weil sie es doch dauernd brauchen«, seufzte er.
»Junger Mann«, fauchte Lady Lesfor. »Wollen Sie an meinem Verhalten Kritik üben?«
Phil wurde es zu bunt.
»Allerdings, ja! Und wenn Sie jetzt auf der Stelle in Ohnmacht fallen: Ich übe sogar die schärfste Kritik an Ihrem Verhalten! Sie schleppen ein Vermögen von Schmuck mit sich herum, aber Sie haben es nicht nötig, die Kabinentür abzuschließen, ja, Sie lassen in einem unabgeschlossenen Raum sogar dieses Vermögen griffbereit und einladend herumliegen! Als FBI-Beamter muss ich für Sie den Dieb suchen. Als Mensch aber sage ich Ihnen: Soviel grenzenloser Leichtsinn musste geradezu bestraft werden! So, das war alles, was ich dazu zu sagen habe!«
Er stand auf und verließ die Kabine. Ich konnte es ihm nicht übel nehmen. Wir hätten jetzt weiß Gott andere Dinge zu tun gehabt, als einem Schmuckdieb nachzujagen. Aber da musste eine halb verrückte alte Frau uns so etwas einbrocken mit ihrem sträflichen Leichtsinn!
»Lady Lesfor«, sagte ich mit aller Geduld, zu der ich nur fähig war, »wann haben Sie den Schmuck zum letzten Mal gesehen?«
»Vor einer Stunde, als ich zum Essen ging.«
»Diese ganze Zeit über stand Ihre Kabine offen?«
»Die Tür war zu.«
»Ich denke, Sie hatten nicht abgeschlossen?«
»Abgeschlossen war auch nicht! Himmel, was haben Sie für eine lange Leitung! Die Tür war nicht abgeschlossen, aber sie war selbstverständlich eingeklinkt.«
»Das ist für einen Dieb tatsächlich ein enormes Hindernis«, nickte ich. »Welche Schmuckstücke fehlen?«
»So genau kann ich das auch nicht sagen. Mein Gott, junger Mann, glauben Sie denn vielleicht, ich wüsste auswendig, wie viel Ringe oder Armbänder ich habe?«
»Vielleicht denken Sie mal ein bisschen darüber nach!«
Sie schnaufte: »Das kann ich jetzt nicht. Ich bin viel zu erschüttert von diesem Diebstahl!«
Ich stand auf und ging zur Tür.
»Schön«, sagte ich. »Ich kann jetzt keine Nachforschungen einleiten. Ich bin viel zu erschüttert über Ihr mangelndes Interesse an der Sache. Sie scheinen ja gar keinen Wert darauf zu legen, den Schmuck zurückzubekommen.«
»Sind Sie wahnsinnig?«, bellte sie mich an.
»Sagten Sie wahnsinnig?«, fragte ich, indem ich mich umdrehte. »Wer von uns beiden ist das wohl? Ihnen wurde der Schmuck gestohlen, nicht mir. Sie verweigern jede sachliche Auskunft, nicht ich. Sie ließen den Krempel offen herumliegen, nicht ich! Wer ist da wohl der Wahnsinnigere?«
Es ging nicht anders. Man musste diese aufgeblasene Person erst ein bisschen zurechtbiegen. So konnte es schließlich nicht weitergehen. Ich hätte zwei Stunden mit ihr gesprochen, und nichts als Vorwürfe gehört.
Lady Lesfor starrte mich an, als bräche die Welt zusammen. Das hatte ihr noch niemand zu sagen gewagt. Man konnte ihr ansehen, wie sie an dem schweren Brocken kaute.
»Sie haben mich beleidigt!«, stöhnte sie endlich, als hätte sie jemand tödlich verwundet.
Ich machte eine knappe Handbewegung.
»Hören Sie doch endlich mit dem Theater auf! Ich habe nur ein Interesse, und das ist, einen Dieb zu finden. Sie müssten doch das gleiche Interesse haben, da Sie sein Opfer sind. Also kann man wohl verlangen, dass Sie sich ein bisschen Mühe geben, meine Fragen zu beantworten. Also wie war das nun: welche Schmuckstücke fehlen?«
Sie watschelte zu einem Tisch und legte allen Schmuck darauf, den sie im Augenblick am Körper trug. Es kam ein ziemlich großer Berg zustande. Dann sortierte sie das ganze Geglitzer und zählte es.
»Eine Perlenhalskette«, sagte sie. »Ein Diadem mit Diamantsplittern, ein paar Ringe, ein paar Broschen. Das ist alles, was ich im Augenblick feststellen kann.«
»Vielen Dank«, sagte ich. »Und Sie wissen genau, dass das Zeug noch da war, als Sie zum Essen gingen?«
»Natürlich weiß ich das! Ich habe es doch hier hingelegt, als ich mich umzog.«
»Wir werden uns später weiter unterhalten müssen«, sagte ich und ging hinaus. Draußen atmete ich auf. Mit der Frau länger als zwei Minuten reden zu müssen, war eine Qual für jeden normalen Menschen.
Phil lag auf dem Bett in seiner Kabine und rauchte eine Zigarette. Ich erzählte ihm das wenige, was ich von Lady Lesfor erfahren hatte. Er drückte die Zigarette aus und sagte: »Also gut. Gehen wir.«
Ich sah ihn verdutzt an. »Wohin?«
»Ferrerez suchen.«
»Warum?«
Jetzt sah mich Phil an, als zweifle er an meinem Verstand.
»Na, Ferrerez ist doch der Dieb! Das liegt doch auf der Hand.«
Ich lachte. Mir liefen die Tränen aus den Augen, so musste ich lachen.
»Mein lieber Phil«, prustete ich los. »Wenn du dir diesen Schnitzer auf einer FBI-Schule geleistet hättest, wärest du nie ein G-man geworden!«
»Wieso Schnitzer?«
Ich tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Denk mal nach!«
Er sah mich verständnislos an. Ich steckte mir gelassen eine Zigarette zwischen die Lippen. Irgendeiner an Bord hatte der alten Lady also Schmuck gestohlen, soviel stand fest.
Der Einzige, der es mit Sicherheit nicht gewesen sein konnte, war Ferrerez, das stand für mich auch fest. Aber wer dann?
***
Mittlerweile war es neun Uhr geworden. In acht Stunden sollte die Höllenmaschine explodieren. Wenn es sie überhaupt gab! Oder war das doch alles nur ein raffinierter Schwindel, um uns aus irgendwelchen Gründen aus der Ruhe zu bringen?
Eigentlich war es natürlich Blödsinn, ein Schiff in die Luft jagen zu wollen und dann vorher dem Kapitän eine deutliche Warnung zuzuspielen. Andererseits hatten Verbrecher schon die unglaublichsten Blödheiten inszeniert.
Solange nicht die letzte Kabine durchsucht war, blieb noch die Möglichkeit offen, dass die Höllenmaschine bei einem Passagier versteckt war. Sollte das der Fall sein, musste man sie finden. Eine Bombe, die ein ganzes Schiff in die Luft jagen soll, muss eine ganz schöne Menge Sprengstoff enthalten und also ziemlich umfangreich sein. Und ein Zeitzünder ist auch kein kleines Gerät. So etwas konnte man unmöglich übersehen.
Aber wenn sie nicht gefunden wurde? Stand dann fest, dass es keine gab? Ich fuhr mir ärgerlich durch die Haare. Der ganze Erfolg dieser Geschichte würde darin bestehen, dass wir uns wieder einmal eine Nacht um die Ohren schlagen konnten.
Wir blieben in Phils Kabine, bis alles durchsucht war. Als man Phils Kabine vornahm, wechselten wir hinüber in meine Kabine, die inzwischen gründlich wie alle anderen auch durchsucht war.
Aber die Boys hatten es sehr freundlich getan. Sie hatten alles schön wieder eingeräumt.
Kurz vor zehn stiegen wir hinauf zur Brücke, wo Conder wieder am Fenster stand und hinaus in den dämmernden Abend starrte.
»Nun, Kapitän?«, fragte ich.
Er drehte sich um. Sein Gesicht war starr.
»Nichts«, sagte er. »Wir haben nichts gefunden.«
Wir schwiegen betroffen.
Sicherlich gab es die Möglichkeit, dass alles nur ein Bluff war. Aber wenn man auf einem Fass sitzt, an dem eine Lunte glimmt, dann kann man sich nicht damit zufriedengeben, dass in dem Fass vielleicht gar kein Pulver ist.
»Kann man das Ding irgendwo übersehen haben?«, fragte ich.
»Eigentlich nicht. Aber was heißt das schon? Vielleicht wurde die verdammte Bombe eben doch übersehen!«
»Was wollen Sie tun?«
»Ich habe die Leute ausgetauscht und lasse noch einmal alles auf den Kopf stellen. Wer zuerst im Bug suchte, wird jetzt im Heck suchen und umgedreht. Ich habe den Offizieren eingeschärft, dass sie genau aufpassen sollen. Aber ich fühle mich trotzdem nicht wohl in meiner Haut.«
»Begreiflich«, nickte ich. »Wenn das Ding so raffiniert versteckt ist, dass man es einmal übersehen konnte, dann kann das auch ein zweites Mal passieren!«
»Zum Teufel, das ist es ja, was mich nervös macht!«, schrie Conder. »Wenn der Kahn tatsächlich in die Luft fliegt, bin ich ein ruinierter Mann! Wer nimmt schon einen Kapitän, der in zwanzig Stunden nicht imstande war, auf seinem Schiff eine Höllenmaschine zu finden, von der ihm mitgeteilt worden war, dass sie vorhanden ist?«
»Was kann im Notfall getan werden -ich meine, wenn man das Ding auch jetzt nicht findet?«
Conder zuckte die Achseln.
»Es kann nur eines getan werden: spätestens um vier Uhr dreißig müssen alle Mann in die Boote. Wir rudern in eine ungefährliche Entfernung und warten ab. Ist bis sechs Uhr keine Explosion erfolgt, gehe ich mit ein paar Freiwilligen zurück an Bord und halte das Schiff auf Kurs. Mit Leinen können wir die Boote in Schlepptau nehmen, sodass nichts passieren kann, selbst wenn die Explosion aus irgendwelchen Gründen später noch erfolgen sollte. Aber stellen Sie sich das Theater vor: Die Passagiere müssten fast sechsunddreißig Stunden Reise auf hoher See in Rettungsbooten überstehen!«
Ich zuckte die Achseln.
»Immer noch besser als eine Himmelfahrt. Sagen Sie, hat die Durchsuchung der Kabine von Holsday irgendetwas zutage gefördert, was erklären könnte, warum er sich so laut weigerte, die Durchsuchung seiner Kabine zu gestatten?«
Conder nickte.
»Ja. Ferrerez fand in einem Koffer von Holsday eine Menge Fotografien, die von sehr schmutziger Art waren. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass man diese Bilder bei ihm fand. Es wird ihm peinlich gewesen sein.«
»Aha. Und sonst? Bei irgendwem sonst noch etwas Bemerkenswertes?«
»Bei Odrive. Er schleppt eine Sammlung von zwölf Flaschen mit sich herum, in denen lauter tödliche Gifte enthalten sind.«
»Was?«
»Ja! Er sagte, andere Leute sammelten Briefmarken, er sammle Gifte.«
»Verrückter geht es nun wirklich nicht mehr.«
»Das dachte ich auch. Ibanez, gehen Sie runter in die Küche und holen Sie mir Kaffee.«
Der angesprochene Matrose, der im Hintergrund der Kommandobrücke als eine Art Ordonnanz gestanden hatte, sagte: »Zu Befehl, Sir!«
Er verschwand.
Ich rieb mir über die Finger, wobei ich gleichmütig fragte: »Sagen Sie, Conder, ist Ferrerez eigentlich verheiratet?«
»Mein Erster Offizier?«
»Ja.«
»Nicht dass ich wüsste. Warum fragen Sie?«
»Ach, das hat weiter keine Bedeutung. Ich dachte nur. Weil er doch so ein bildhübscher Kerl ist. Er gehört zu den Typen, auf die die Frauen fliegen.«
Conder lachte.
»Das scheint nur so. Ich habe nie gehört, dass sich Ferrerez in irgendeiner Hafenstadt mit Frauen abgegeben hätte, wie es die meisten tun, wenn sie nach Tagen mal wieder an Land kommen.«
Ich war froh, dass ich ihn vom Thema abgebracht hatte. Mir war da ein ganz eigenartiger Gedanke gekommen, den ich nicht eher aussprechen wollte, als bis ich ihn bestätigt gefunden hatte.
Wir sprachen noch eine Weile über die möglichen Anordnungen, die getroffen werden mussten, wenn die Höllenmaschine auch bei der zweiten Durchsuchung des Schiffes nicht gefunden werden sollte.
Nach einiger Zeit erschien der in die Küche geschickte Matrose wieder. Er sah aufgeregt aus.
»Wo ist mein Kaffee?«, bellte Conder, als er sah, dass der Mann mit leeren Händen zurückgekommen war.
»Sir, der Koch ist verschwunden!«, platzte der Mann heraus.
»Was für Zeug? Sind Sie betrunken, Mann?«
»No, Sir! Der Koch ist verschwunden! Ich habe in seiner Kajüte, im Mannschaftslogis, auf der Toilette und in der Küche nach ihm gesucht.«
»Wer weiß, wo er sich herumtreibt. Haben ihn die Stewards nicht gesehen? Die haben doch dauernd mit ihm zu tun!«
»Sir, ich habe auch die Stewards gefragt. Sie sagten übereinstimmend, dass sie den Koch seit dem Abendessen nicht mehr gesehen hätten. Ein Steward musste sogar selbst einen Fruchtsaft mischen, als ein Passagier danach verlangte und der Koch nicht aufzutreiben war.«
»Das ist ja die Höhe!«, brüllte Conder. »Tut hier schon jeder auf dem Schiff, was er will? Ist die Disziplin jetzt schon in die Brüche gegangen? Miller, kümmern Sie sich sofort darum! In einer Viertelstunde möchte ich den Koch vor mir stehen haben!«
»Yes, Sir«, sagte der Zweite Offizier und verschwand.
Wir brauchten nur ungefähr eine Viertelstunde auf seine Rückkehr zu warten.
Er meldete: »Der Koch ist nicht aufzufinden. Die Möglichkeit, dass er über Bord ging, ist nicht ausgeschlossen.«
Conder biss sich wütend auf die Unterlippe. Auch das noch!, sagte seine finstere Miene.
Ich aber wandte mich ab. Die anderen brauchten nicht zu sehen, dass ich mich mühsam beherrschen musste, um nicht plötzlich lauthals zu lachen.
***
Bis gegen Mitternacht ereignete sich nichts Besonderes. Phil und ich saßen im Rauchsalon und wollten das Ergebnis der zweiten Durchsuchung des Schiffes abwarten. Wir selbst konnten wenig dabei tun. Wir kannten das Schiff nicht so gut, dass wir beim Suchen mehr hätten ausrichten können als die Matrosen, die schon seit Jahren darauf Dienst taten.
Es gab ein Schachspiel im Rauchsalon, und weil wir nichts anderes zu tun hatten, bauten wir die Figuren auf. Phil setzte mich nach dem vierunddreißigsten Zug durch eine Turm-Läufer-Kombination matt, die ich nicht rechtzeitig durchschaut hatte.
Er wollte noch ein Spiel machen, und so nahm ich die Revanche an, die er mir bot. Aber ich verlor auch das zweite Spiel. Da sah mich Phil aufmerksam an.
»Woran denkst du, Jerry?«, fragte er. »Doch nicht an das Schach?«
Ich lachte.
»Nicht ganz, du hast recht. Mir gehen die ganzen Dinge durch den Kopf, die wir an Bord erlebt haben.«
»So viele sind das doch gar nicht. Gestohlener Schmuck und eine angekündigte Bombe.«
Ich schüttelte den Kopf.
»No, mein Lieber. Es ist viel mehr. Holsday hat geheime Besprechungen mit diesem angeblichen Journalisten Marvy, von denen aber seine Frau nichts wissen darf. Die Lesfor war mit Odrive einmal so gut bekannt, dass sie sich sogar duzen. Trotzdem will sie aber nichts mehr mit ihm zu tun haben. Dafür bemüht sich Diegos umso mehr um die Frau, der auf einmal Schmuck gestohlen wird. Der Koch des Schiffes verschwindet spurlos, und der firste Offizier versteckt ein Päckchen mit Damenwäsche und wertvollem Schmuck. Holsday streitet sich dauernd mit seiner Frau, die andererseits wieder diesem fröhlichen Verez verliebte Augen macht, sobald es keiner sieht. Odrive sagt der Lesfor wenig schmeichelhafte Dinge, und zur Krönung des Ganzen sitzt vermutlich irgendwo an Bord eine Sprengladung, die den ganzen Kahn auseinanderreißen soll. Es ist wie in einer Kleinstadt: schöne Fassaden und nach außen hochachtbares Bürgertum. Aber sieht man erst einmal hinter die Fassaden der Häuser, so entdeckt man jede Menge Schmutz und Kehricht…«
»Ein Schiff ist ja für die Dauer einer Reise auch so etwas wie eine Kleinstadt«, meinte Phil.
»Sehr richtig. Nur schwimmt diese Kleinstadt einige Hundert Meilen weit draußen auf hoher See. Wenn hier etwas passiert, kannst du nicht einfach die Feuerwehren der ganzen Umgebung heranpfeifen. Und ich wette tausend zu eins, dass hier noch allerhand passieren wird. Ich weiß nur noch nicht, was eigentlich. Aber es wird etwas passieren, das weiß ich genau. Ich fühle es. Es liegt in der Luft.«
»Dann sollten wir aber etwas unternehmen!«
Ich nickte.
»Richtig, dafür wäre ich auch, wenn ich wüsste, was wir unternehmen könnten! Wir können mit zwei Mann leider nicht vor sieben Kabinen Wache stehen. Ehrlich gesagt, warte ich nur auf den Startschuss. Irgendwann muss er kommen…«
Phil sah mich groß an.
»Du machst mir aber Angst, Jerry«, sagte er ernst. »Offen gestanden, habe ich das ganze Theater bisher auf die leichte Schulter genommen.«
»Ich nicht. Ich konnte nur nichts Richtiges tun. Das ist das Traurigste.«
»Na, dann hat es wohl keinen Zweck, dass wir noch eine dritte Partie spielen.«
»No, mein Alter. Das hat wirklich keinen Zweck. Ich bin dafür, dass wir ein bisschen herumbummeln. Vielleicht stoßen wir auf etwas, was unserer Aufmerksamkeit würdig ist.«
»Wie du meinst…«
***
Wir gingen an Deck. Es war eine klare Mondnacht, aber seit dem späten Nachmittag fiel das Barometer, und die Beständigkeit des Wetters war also infrage gestellt. Rauchend und schweigend standen wir eine Weile an der Reling und starrten hinab auf das glitzernde Wasser, das in sanften Wellen sich an der Bordwand brach.
Als wir nach einer Weile weitergingen, hörten wir plötzlich Stimmen hinter dem vorderen Ladebaum. Ich legte den Finger an den Mund, um anzudeuten, dass wir leise sein müssten, und schlich mit Phil etwas näher heran.
Es war Holsday mit seiner Frau.
»… haben uns wie ein paar störrische Kinder benommen«, sagte er gerade.
»Ja, John«, erwiderte seine Frau. »Aber es ist doch noch nicht zu spät…?«
Man spürte, wie sich ihr Herz bei dieser Frage zusammenkrampfte. Diese Frau musste im Grunde ihres Wesens ihren Mann über alles lieben, das wurde aus dieser einzigen bangen Frage klar.
»Ich glaube nicht, dass es zu spät ist, Susan«, sagte Holsday leise. »Es sollte nie zu spät sein für eine Versöhnung.«
Ich machte Phil mit dem Kopf ein Zeichen.
Er verstand. Wir verdrückten uns so leise, wie wir uns herangeschlichen hatten. Was da hinter dem Ladebaum gesprochen wurde, geht auch G-men nichts an. Wir gingen zum Heck und blieben dort eine Weile stehen. Unter uns gurgelte das von den Schrauben aufgewirbelte Wasser und ließ eine lange Schaumbahn hinter dem Schiff zurück.
Als wir nach mittschiffs zurückgingen, stutzten wir plötzlich. Im Mondlicht sahen wir, wie ein paar Matrosen die Plane über einem Rettungsboot zurückschlugen. Neben ihnen stand ein Offizier, der mit einer Taschenlampe einen Notizblock anleuchtete.
»Sechs Kanister Trinkwasser«, sagte er.
»Hier, Sir!«, riefen drei Matrosen, von denen jeder zwei Kanister trug.
»Ins Boot!«
Die Kanister wurden ins Rettungsboot gehoben.
Phil stieß mich an.
»Donnerwetter«, murmelte er. »Das kann eigentlich nur eins bedeuten.«
Ich nickte.
»Die Bombe wurde auch diesmal nicht gefunden«, raunte ich. »Conder lässt alles vorbereiten, damit das Schiff rechtzeitig verlassen werden kann…«
»Hoffentlich gibt es keine Panik…«, murmelte Phil.
***
Wir gingen zurück in den Rauchsalon. Wir hatten von der würzigen Seeluft Durst bekommen Und wollten uns noch ein Bier servieren lassen.
Horst Blanke, der blonde deutsche Ingenieur, saß an einem Tisch und hatte sich in eine Zeitung vertieft. Als wir kamen, stand er auf und wollte den Rauchsalon verlassen.
»Stören wir Sie?«, fragte Phil.
»Selbstverständlich nicht, Mister Decker«, erwiderte Blanke in einem etwas harten Englisch. »Aber eigentlich ist es den Mitgliedern der Besatzung untersagt, ohne besondere Erlaubnis des Kapitäns sich in den Räumen aufzuhalten, die den Passagieren Vorbehalten sind. Ich tue es manchmal in den Stunden, wo die Passagiere zu schlafen pflegen, weil ich gern die Zeitungen lese.«
»Aber unseretwegen können Sie ruhig hierbleiben«, sagte ich. »Uns stören Sie gewiss nicht.«
Blanke verbeugte sich höflich.
»Besten Dank, meine Herren. Wenn Sie gestatten, würde ich in der Tat gern meine Zeitung zu Ende lesen.«
»Tun Sie es nur«, nickte Phil. »Dürfen wir Sie dabei zu einem Bier einladen?«
Blanke lächelte. »Ich trinke gern Bier.«
»Na also!«, rief Phil und bestellte beim Steward.
Wir setzten uns um einen runden Tisch und warteten auf das Bier. Es war deutsches Exportbier und schmeckte etwas herb. Wir prosteten uns zu.
»Sie sind der Erste Ingenieur, nicht wahr?«, fragte ich.
Blanke nickte.
»Dann verstehen Sie mehr von Schiffen als wir beide«, meinte ich. »Was halten Sie von der Bombengeschichte?«
Blanke zuckte die Achseln.
»Das ist schwer zu sagen. Ich verstehe nicht, wieso man dieses Ding nicht findet. Um die Santa Cruz so anzuschlagen, dass sie wirklich absäuft, müsste man meines Erachtens mindestens fünf Kilo Dynamit verwenden. Das ist ein hübsches Paket und lässt sich gar nicht so leicht verstecken. Außerdem käme man mit fünf Kilo nur aus, wenn man es im Kielraum an einer günstigen Stelle so anbringen kann, dass die Explosion so ein großes Loch in den Schiffsboden reißt, dass es mit unseren Mitteln weder abgedichtet noch durch die Pumpen ungefährlich gemacht werden kann.«
»Sie meinen, dass die Pumpen immer genauso viel Wasser wieder auswerfen, wie durch das Leck einströmen würde?«
»Ja. Aber an einer solchen Stelle kann sich die Sprengladung unmöglich befinden, denn darauf habe ich natürlich besonders geachtet. Wenn sie sich also an einer weniger gefährlichen Stelle befindet, muss sie größer sein, wenn sie die gleiche Wirkung haben soll.«
»Vielleicht ist überhaupt keine vorhanden«, warf Phil ein.
Blanke zuckte mit den Achseln.
»Die Möglichkeit besteht durchaus. Trotzdem werden wir spätestens um 4.30 Uhr in die Boote gehen müssen. Conder kann die Verantwortung nicht übernehmen, für den Fall, dass tatsächlich eine da wäre.«
»Das ist klar«, nickte ich.
Unser Gespräch versickerte. Wir machten Blanke klar, dass wir es keineswegs als Unhöflichkeit auffassen würden, wenn er in unserer Gegenwart die angefangene Zeitung zu Ende lesen wollte, und er machte sich bald wieder über das Blatt her.
Plötzlich fasste er mit einer instinktiven Bewegung in seine Jackentasche. Er brachte einen Stift zum Vorschein und begann, in der Zeitung verschiedene Dinge anzustreichen.
Plötzlich bekam er einen roten Kopf und blickte auf uns.
»Oh«, sagte er, »dass ich mir das nicht abgewöhnen kann!«
»Was?«, fragte Phil.
Blanke deutete auf seinen Stift: »Seit der Ingenieurschule streiche ich alles, was mir beim Lesen als wichtig erscheint, mit meinem Stift an. Unser Mathematikprofessor empfahl uns immer wieder diese Methode. Ich habe sie mir damals so angewöhnt, dass ich es unwillkürlich tue, manchmal sogar in Büchern und Zeitungen, die mir gar nicht gehören.«
Er deutete mit einer verlegenen Geste auf seinen Stift. Ich beugte mich ein wenig vor.
»Haben Sie im Laufe des heutigen Morgens schon Zeitungen hier gelesen, Mister Blanke?«
Er nickte: »Ja. Kurz vor dem Frühstück. Warum?«
»Ich dachte nur so…«, murmelte ich.
Aber ich hatte gesehen, dass es ein Rotstift war, den er in der Hand hielt.
***
Es war kurz vor ein Uhr nachts, als uns ein Matrose meldete, dass der Kapitän uns sprechen möchte. Wir möchten ihn auf der Kommandobrücke aufsuchen.
Wir folgten dem Matrosen. Conder sah uns erwartungsvoll an, als wir die Brücke betraten.
»Haben Sie irgendetwas herausfinden können?«
Wir schüttelten beide den Kopf.
»Schade«, murmelte er. »Sie waren meine letzte Hoffnung. Ich habe per Funk Verbindung mit meiner Reederei aufgenommen. Ich habe in Stichworten Bericht erstattet und meine Vorschläge gemacht. Die Reederei ist völlig mit meinen Vorschlägen einverstanden.«
»Und was haben Sie vorgeschlagen?«
»Es wird ununterbrochen weiter gesucht. Findet sich aber auch bis vier Uhr die Höllenmaschine nicht, so gebe ich um vier Uhr Seenotalarm und lasse alle Mann in die Boote gehen.«
»Es sind genug Boote vorhanden?«
»Aber ja. Solche Abenteuer wie seinerzeit mit der Titanic riskiert heute keine Reederei mehr. Ich habe auf jedes Rettungsboot zwölf Mann Besatzung und drei Passagiere vorgeschlagen. Die Passagiere brauchen nicht zu rudern, wenn die Santa Cruz tatsächlich in die Luft fliegen sollte.«
»Sie werden selbstverständlich mit in ein Rettungsboot gehen?«
Conder sah zum Fenster hinaus.
»Ich fahre dieses Schiff seit sechs Jahren«, sagte er. »Es ist mein Schiff, in einem anderen Sinne als dem des Besitzers. Wenn das Schiff einen anderen Kurs läuft, als ihm bestimmt war, werde ich es auf diesem Kurs begleiten…«
»Mann«, brummte ich. »Sind Sie denn verrückt geworden? Das sind doch Ehrbegriffe, die längst überholt sind! Welcher Kapitän geht denn heute noch mit seinem Schiff unter?«
Conder streifte meine Hand ab.
»Wenn es sein muss: ich«, sagte er. »Aber zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Ich verlasse mich darauf, dass Sie im Ernstfall wie bisher Ihre ganze Kraft dafür einsetzen, dass es zu keiner Panik kommen kann. Wenn man vernünftig bleibt, ist das Ausfieren der Rettungsboote eine völlig harmlose Sache, vor allem bei der ruhigen See, die wir zum Glück haben.«
»Das geht schon in Ordnung«, sagte ich. »Aber…«
Conder unterbrach mit einer Handbewegung.
»Vor jedem Boot liegen jeweils fünfzehn Schwimmwesten. Es sind absolut zuverlässige Schwimmwesten. Darin kann ein Mensch niemals untergehen, wenn sie nur richtig angelegt werden. Das richtige Anlegen der Schwimmwesten wird von den Offizieren überwacht. Wir werden dafür sorgen, dass sich die Offiziere durchsetzen können. Die Passagiere haben wie jedes Mitglied der Mannschaft auf die Mitnahme von Gepäck zu verzichten. Das Gepäck ist versichert und wird ja ersetzt. Aber wir dürfen nicht riskieren, die Boote durch Gepäckstücke zu überladen, weil wir nicht wissen können, wie das Wetter wird.«
»Richtig«, stimmte ich zu.
»Versuchen Sie das den Passagieren begreiflich zu machen. Ausnahmen dürfen wir nicht machen. Machen wir eine, können sich alle anderen darauf berufen.«
»Das geht schon klar«, meinte Phil.
»Jedes Rettungsboot hat für zehn Tage Verpflegung und ausreichend Trinkwasser. Damit ist die Rettung der Leute nach Menschenermessen sichergestellt. Die Zahl der Boote ist bei der vorgeschlagenen Besetzung ausreichend; wie ich schon sagte. Wenn aber eine Panik ausbrechen sollte, wenn etwa Passagiere sich ein Boot stehlen wollen, falsch zu Wasser bringen und kentern lassen, kann die Lage gefährlich werden. Das darf nicht passieren.«
»Ich würde die Boote bewachen lassen«, schlug ich vor.
Conder nickte.
»Ich habe das bereits angeordnet. An jedem Boot steht ein zuverlässiger Matrose mit umgehängtem Karabiner. Er wird von seiner Waffe Gebrauch machen, wenn jemand versucht, sich mit Gewalt in den Besitz des Bootes zu setzen. Das Leben aller ist wichtiger als das Leben eines Einzelnen.«
Dazu konnten wir nur schweigend nicken.
»Punkt vier Uhr wird die Funkkabine für jeden Passagier geschlossen. Ich lasse von dieser Zeit an ständig unsere Position geben und erbitte Seenothilfe, SOS darf ich nicht senden lassen, weil ja noch nichts passiert ist. In jedem Rettungsboot befinden sich Pistolen mit Leuchtspurgeschossen und roten Notraketen. Sobald irgendwo ein vorüberfahrendes Schiff gesichtet wird, kann man sich also damit bemerkbar machen.«
Wir hatten aufmerksam zugehört und nickten wieder. Umsichtig und gelassen fuhr Conder fort: »Noch etwas? Ach so, ja. Wir haben ein einziges Motorboot an Bord. Ich habe genügend Treibstoff einfüllen lassen. In diesem Boot werden nur die Frauen Platz nehmen und der Erste Offizier. Ferrerez versteht sich auf das Boot. Er kann es innerhalb von zwanzig Stunden an die Küste bringen und damit den alten Grundsatz verwirklichen, dass die Frauen zuerst gerettet werden müssen. Ferrerez hat bereits auf meine Anordnung hin das Boot mit Kompass und allem sonst Nötigen ausgerüstet. Sollte irgendein Mann der Passagiere oder der Besatzung versuchen, ebenfalls in diesem Boot Platz zu finden, so hat Ferrerez von mir den strengsten Befehl, notfalls mit der Waffe dieses Vorhaben zu verhindern.«
»Wir werden darauf achten, dass Ferrerez mit den Frauen ungestört abkommt.«
Conder schwieg einen Augenblick. Dann drückte er uns die Hand.
»Ich danke Ihnen, meine Herren! Sie haben mir schon sehr geholfen! Ich denke, dass Sie durch Ihre Ruhe und Besonnenheit meinen Offizieren noch wertvolle Dienste leisten können bei der Rettung der mir anvertrauten Leute. Jetzt müssen Sie mich leider entschuldigen. Bis fünf Uhr ist nicht mehr viel Zeit, und ich habe noch eine Menge zu tun…«
Wir schüttelten dem tapferen kleinen Mann die Hand. Seine Augen waren grau wie die weite See.
Als wir uns schon abwenden wollten, stürzte plötzlich ein Offizier herein. Er stand stramm und wollte etwas sagen, als noch eine zweite Person die Brücke betrat.
Es war eine Frau. Eine Frau, die wir noch nie an Bord gesehen hatten. Sie war von schlanker, zierlicher Gestalt und hatte langes, schwarzes Haar, das wie eine Flut ihr zartes Gesicht umgab.
Conder runzelte die Stirn.
»Zum Teufel, wer sind Sie denn?«, knurrte er.
Der Offizier meldete: »Blinder Passagier an Bord, Sir!«
Ferrerez hatte also für den Ernstfall einen Passagier mehr in seinem Motorboot, dachte ich. Und dann betrachtete ich interessiert die zierliche Figur der schönen Frau. Aber ich hatte andere Gründe dafür, als Phil grinsend annahm.
***
Well, uns ging die Sache nichts an. Für blinde Passagiere an Bord eines Schiffes ist einzig der Kapitän zuständig. Trotzdem hörten wir uns im Hintergrund ein bisschen die Unterhaltung an, die sich zwischen Conder und der Frau abspielte, wenn das Gespräch auch mehr von Conder als von der Frau geführt wurde, die sehr einsilbig blieb.
»Wer sind Sie?«, fragte Conder.
»Juanita de Salvo las Manguestaz«, sagte die Frau mit dem ganzen Stolz der Spanierin.
Conder ließ sich nicht beeindrucken oder er zeigte es wenigstens nicht.
»Wie kommen Sie an Bord meines Schiffes?«
»Über die Gangway.«
Das klang so, wie wenn einer sagt: Durch die Tür bin ich ins Haus gekommen, wie denn sonst? Conders Schläfenadern schwollen an.
»Was wollten Sie auf dem Schiff?«
»Ich wollte mit nach New York reisen.«
»Warum wollten Sie das nicht als Passagier?«
Schweigen.
»Hatten Sie kein Geld für die Überfahrt?«
Das ironische Lächeln der Frau sagte deutlich, dass sie mehr Geld hatte, als für so eine Fahrt nötig gewesen wäre.
»Zum Donnerwetter, wie erklären Sie die Tatsache, dass sie als blinder Passagier auf meinem Schiff angetroffen wurden?«
»Das möchte ich überhaupt nicht erklären«, sagte die Frau mit fester Stimme.
Ich musste grinsen. Phil stieß mich in die Seite. Auch er konnte nur noch schwer das Lachen verbeißen.
Wir verdrückten uns leise.
»Ob die Frau etwas mit der Bombe zu tun hat?«, fragte Phil, während wir von der Brücke auf das darunterliegende Deck hinabkletterten.
Ich schüttelte den Kopf.
»Das glaube ich nicht. Aber ich kann mir ungefähr denken, was mit der Frau los ist…«
»Was?«, rief Phil aus. »Du weißt, was mit der Frau los ist?«
»Ich weiß es nicht, ich kann es mir ungefähr denken, das ist ein Unterschied, Phil.«
»Nun sag’s schon!«, bettelte er.
»Denk doch mal nach! Ich weiß von den Vorgängen an Bord nicht mehr als du auch, mein Lieber. Warum soll ich dir das Denken abnehmen?«
Phil brummte etwas, was nicht sehr schmeichelhaft für mich war. Ich nahm es ihm nicht übel, schließlich kenne ich Phil.
Wir kletterten eine Treppe nach der anderen hinab, bis wir auf dem A-Deck waren. Gegen mittschiffs sahen wir die Rettungsboote wie schwarze Schattenbilder gegen den helleren Nachthimmel hängen.
Im Norden zogen die ersten schweren Wolken auf. Wir schienen direkt auf eine Schlechtwetterzone hinzuhalten.
Ich steckte mir eine Zigarette an und murmelte: »Komm, wir wollen uns unsere Schießeisen holen. Wenn eine Panik ausbricht, kann man sich mit einer Pistole noch am ehesten durchsetzen.«
»Okay.«
Wir gingen an der Backbordseite nach hinten. Plötzlich sagte Phil: »Hey, Jerry! Sieh mal!«
Wir waren stehen geblieben, und Phil deutete mit der ausgestreckten Hand vor sich hin. In einer Entfernung von etwa acht Yards lag ein eigenartiges Bündel auf dem Deck. Weil der Mond gerade von einer Wolke verborgen war, konnte man es kaum erkennen.
»Sehen wir uns die Sache mal an«, sagte ich und ging darauf zu.
Als ich dicht davor stand, erkannte ich es. Ich schluckte.
»Schnell, Phil! Zünde dein Feuerzeug an!«
Er schnipste es an, während ich mich schon niederkniete. Phil beugte sich vor und schützte das kleine Flämmchen seines Feuerzeuges mit der hohlen Hand gegen die leichte Brise, die über den Atlantik strich.
Vor uns lag ein Matrose mit umgehängtem Karabiner. In seiner Brust steckte die Klinge eines fest stehenden Messers bis zum Heft. Ich zog ihm ein Augenlid hoch und blickte in ein glanzloses Auge.
Ich stand auf und wischte mir das Blut von den Fingern.
»Und?«, fragte Phil leise.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nichts zu machen. Der Mann ist ermordet worden. Er ist mindestens schon eine halbe Stunde tot.«
Ich sah mich um. Vier Schritte von dem Toten entfernt war die Reling. Und dort ragten die beiden geschwungenen Arme hinaus, die einmal ein Rettungsboot gehalten hatten. Die Seile baumelten hinab und klatschten hin und wieder gegen die Bordwand.
»Ein Boot fehlt«, sagte ich.
Phil rieb sich übers Kinn.
»Schöne Schweinerei«, sagte er.
»Sag dem Kapitän Bescheid. Vor allem soll er sofort die Wachen an den Booten verdoppeln lassen. Außerdem soll er bei den Passagieren und bei der Mannschaft verkünden lassen, dass die Posten Anweisung haben, sofort zu schießen, wenn sich jemand auf mehr als fünf Schritte einem der Boote nähert. Sonst sitzen wir um vier auf einem Schiff, dessen Rettungsboote nicht ausreichen, weil ein paar skrupellose Strolche sich mit ihnen auf und davon gemacht haben.«
»Okay.«
»Ich bleibe inzwischen hier und sehe mich ein bisschen um.«
»In Ordnung.«
Phil verschwand im Eilzugtempo. Ich leuchtete mit meinem Feuerzeug die Umgebung des Toten ab.
Well, ich muss Sie enttäuschen. Ich fand weder einen verlorenen Manschettenknopf noch etwa die Visitenkarte des Mörders. So etwas gibt es nur in schlechten Kriminalfilmen.
***
Ungefähr acht bis zehn Yards weiter hing das nächste Boot. Dazwischen waren zwei von den dicken Rohren mit dem halb rundgebogenen Kopf, die in irgendeinem Zusammenhang mit der Lüftungsanlage des Schiffes stehen. Sie haben einen bestimmten Namen und sind so ziemlich auf jedem Schiff zu sehen, aber ich bin kein Seemann und habe mich auch nie sonderlich für die Fachsprache dieser Leute interessiert.
Mich interessierte viel mehr, wie man den Matrosen hatte ermorden können.
Ich ging ein paar Schritte bis zum nächsten Boot und fand den Posten gemütlich an der Reling lehnend und auf einer kurzen Stummelpfeife kauend.
»Na, Mister«, fragte er gemütlich. »Ein bisschen frische Luft schnappen?«
»Das auch«, murmelte ich. »Wird nicht mehr lange Vorhalten«, brummte er.
»Was?«
»Das gute Wetter. Wir kriegen Regen, in ein paar Stunden. Verlassen Sie sich drauf, ich habe eine Nase für so etwas.«
»Hm. Sagen Sie, ist in der letzten Stunde hier irgendwer vorbeigegangen?«
»In der letzten Stunde?«
»Ja.«
»Warum wollen Sie das wissen?«
»Das erkläre ich Ihnen gleich. Beantworten Sie mir erst mal meine Frage.«
»Tja, also der Erste Ingenieur kam vorbei.«
»Mister Blanke? Wann war das genau?«
»Na, ungefähr vor dreißig bis vierzig Minuten.«
»Hatte er etwas bei sich?«
»Was sollte er denn bei sich haben?«
»Einen Koffer, einen Seesack oder sonst irgendetwas?«
»Sie sind vielleicht drollig! Glauben Sie denn, der Erste Ingenieur geht mitten in der Nacht mit seinem Seesack spazieren?«
»Er hatte also nichts bei sich?«
»No, nothing.«
»Haben Sie nichts gehört?«
»Was soll ich denn gehört haben?«
Ich atmete tief.
»Jetzt hören Sie mal genau zu, mein Lieber«, brummte ich böse. »Acht Schritte von Ihnen entfernt ist ein Rettungsboot zu Wasser gelassen worden. Das geht doch wohl nicht ganz ohne jedes Geräusch ab, nicht wahr? Also müssen Sie doch auch was gehört haben, nicht?«
Er sah mich groß an.
»Ein Boot ist zu Wasser gelassen worden?«
»Ja! Und so ganz nebenher wurde Ihr Kamerad vorher ermordet!«
»Verstan, der Holländer, ist ermordet worden?«
»Ich weiß nicht, wie der Tote heißt. Aber wenn Sie den Mann meinen, der das Boot da vorn zu bewachen hatte, dann war er es.«
Er nahm die Pfeife aus dem Mund und spuckte über die Reling.
»Sie wollen mich wohl ein bisschen auf den Arm nehmen?«
»Ich sehe sehr witzig aus, was?«, knurrte ich ihn an. »Ist sonst noch jemand innerhalb der letzten Stunde hier vorbeigekommen?«
»No, sonst habe ich keinen weiter gesehen.«
»Aber Sie müssen doch etwas gehört haben, als das Boot zu Wasser gelassen wurde?«
»No, sonst habe ich keinen weiter gesehen.«
Er wurde bockig.
»Ich habe nichts gehört. Sonst hätte ich ja nicht ruhig zugesehen, wo wir Befehl haben, die Boote zu bewachen.«
»Sie hatten also irgendwann für ein paar Minuten Ihren Posten hier verlassen, was?«
»No.«
Ich musste mich beherrschen, um nicht handgreiflich zu werden. Es war ganz unmöglich, dass jemand das Boot zu Wasser gelassen haben konnte, ohne dass er es hätte hören müssen. Wenn er trotzdem behauptete, dass er nichts gehört hätte, gab es nur zwei Erklärungen dafür: Entweder hatte er einmal aus irgendeinem Grund seinen Posten verlassen und der Mörder hatte zufällig diese Zeit ausgenutzt, oder aber er steckte mit dem Kerl unter einer Decke, der das Boot gestohlen hatte.
Vom Vorderdeck her hörte ich aufgeregte Stimmen und schnelle Schritte.
Zwei Lichtkegel von Stabscheinwerfern flammten auf und geisterten wie Gespensterfinger über das Deck.
»Sie bleiben hier stehen wie angewachsen«, sagte ich zu dem widerspenstigen Matrosen. »Sonst holt Sie der Teufel, und ich verhelfe ihm dazu!«
Er brummte etwas hinter mir her, was ich nicht verstand.
Ich ging zurück. Phil war mit Ferrerez, einem anderen Offizier und dem Kapitän gekommen. Sie umstanden die Leiche des ermordeten Matrosen.
»Verstehen Sie das?«, fragte mich Conder fassungslos.
Ich deutete zur Reling.
»Ein Boot fehlt. Irgendeiner muss die Nerven verloren, sich ein Boot gestohlen und damit davon gemacht haben. Da das Boot bewacht wurde, stach er den Posten nieder. Das ist alles.«
»Alles!«, brummte Conder böse und bitter wie Galle. »Und dafür ersticht man mir meine Leute. Smith, Sie lassen sofort die Wachen verdoppeln. Der Gedanke des G-man ist richtig!«
»Yes, Sir!«
»Machen Sie selbst diesen Befehl den Mannschaften bekannt. Die Stewards sollen jeden Passagier einzeln davon verständigen.«
»Aber die Passagiere werden vielleicht schlafen…«
»Dann werden sie eben geweckt. Ich habe keine Lust, diesem Verbrechen tatenlos zuzuschauen.«
»Zu Befehl, Sir!«
Conder wandte sich wieder an uns.
»Ich bin kein Kriminalbeamter, und ein Mord ist noch nie auf einem Schiff passiert, das ich befehligt habe. Was soll ich tun?«
»Haben Sie einen Arzt an Bord?«
»Der Zweite Ingenieur ist zugleich unser Schiffsarzt.«
»Lassen Sie ihn rufen.«
Conder setzte eine Trillerpfeife an den Mund und stieß zwei kurze Pfiffe aus. Wenig später tauchte aus der Dunkelheit ein Matrose auf, der vorher auf der Brücke gestanden hatte.
»Rufen Sie den Doc! Er soll sich sofort anziehen und hierherkommen.«
»Zu Befehl, Sir.«
Der Matrose verschwand.
»Wenn nur ein Mann in dem Boot saß«, sagte ich, »wie sieht es dann aus? Hat der Mann überhaupt Chancen, an die Küste zu kommen?«
Conder zuckte die Achseln.
»Höchstens wenn ihn die Strömung selbst an die Küste treibt. Ein so großes Boot kann ein Mann nicht über sechshundert Meilen rudern. Das hält kein Pferd aus, umso weniger ein Mensch, der das Rudern nicht gewöhnt ist. Ferrerez, gehen Sie auf die Brücke und stellen Sie fest, wie die Strömung an der Stelle ist, wo wir vor ungefähr einer halben Stunde waren.«
»Zu Befehl, Sir.«
Auch Ferrerez verschwand in der Dunkelheit. Jetzt waren wir mit Conder allein. »Kann man so ein Boot zu Wasser lassen, ohne dass es das leiseste Geräusch gibt?«, fragte ich.
Conder schüttelte unwirsch den Kopf.
»Nie im Leben! Das können Sie sich doch wohl denken!«
»Wie kommt es dann, dass der nächste Posten nichts gehört hat? Er steht zehn Yards weiter am nächsten Boot.«
Conder sah mich verblüfft an. Er nahm die Mütze ab und fuhr sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn.
»Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht«, murmelte er. »Hallo, Posten von Boot vier! Herkommen!«
Aus der Dunkelheit tauchte eilig die Gestalt des Mannes auf, mit dem ich mich bereits unterhalten hatte.
»Haben Sie gehört, wie dieses Boot zu Wasser gelassen wurde?«, fuhr ihn Conder an.
»No, Sir«, erwiderte der Matrose, allerdings weit weniger forsch, als er mit mir gesprochen hatte.
Conder schwoll an.
»Wollen Sie mir einreden, dass Sie in zehn Schritt Entfernung nicht hören, wenn ein Kahn von dieser Größe zu Wasser gelassen wird? Herr, sitzen Sie vielleicht auf Ihren Ohren?«
Der Matrose erwiderte nichts. Conder zog anscheinend die gleichen Folgerungen wie ich, denn er fuhr fort: »Warum haben Sie Ihren Posten verlassen?«
Eine Weile druckste der Mann herum, dann sagte er kleinlaut: »Ich hatte meine Tabakspfeife vergessen. Ich dachte, es wäre nicht weiter schlimm, wenn ich sie mir eben aus dem Logis holte.«
Beinahe war es zum Lachen. Weil ein Mann seine Pfeife holte, konnte sein Kamerad ermordet werden. Wäre er auf seinem Posten geblieben, hätte er etwas hören müssen, hätte seinem Kameraden vielleicht noch rechtzeitig genug zu Hilfe eilen können.
Hätte, hätte, hätte…
Jetzt war am Geschehen nichts mehr zu ändern.
Conder murmelte einen Fluch, wie ihn nur Seebären kennen. Nachdem er sich mit ein paar tiefen Atemzügen gewaltsam zur Ruhe gebracht hatte, sagte er nur noch: »Gehen Sie zurück auf Ihren Posten!«
Der Matrose verschwand wieder in der Dunkelheit.
»Wo ist eigentlich die Kajüte des Ersten Ingenieurs?«, erkundigte ich mich.
Conder sah mich misstrauisch an.
»Warum? Was hat Blanke mit der Sache zu tun?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ich möchte mich nur ein bisschen mit ihm unterhalten«, sagte ich unbestimmt.
In diesem Augenblick kam der ausgesandte Matrose mit dem Schiffsarzt zurück. Der Doc war ein stämmiger Kerl, der eher wie ein Ringkämpfer als wie ein Arzt aussah.
»Versuchen Sie, möglichst genau herauszufinden, wann der Tod eintrat«, sagte ich, dann ließ ich mich mit Phil zu Blanke führen. Der Matrose, der den Doc gerufen hatte, zeigte uns den Weg.
Es war ein schmaler, enger Gang, in dem Blankes Kajüte lag. Ein kleines Schildchen auf der Tür verriet den Bewohner. Wir klopften.
»Come in!«, rief Blanke in seinem harten Englisch.
Wir traten ein. Und wir fanden Mister Blanke beim Packen seines Seesackes.
***
»Sie packen?«, fragte Phil erstaunt.
Blanke lächelte verlegen. Er machte eine vage Handbewegung.
»Das ist nur so ein Spleen von mir, wissen Sie? Es widerstrebt mir, von Bord zu gehen und meine Sachen hier herumliegen zu lassen. Es soll wenigstens alles verstaut sein…«
»Aber Sie wissen, dass Sie kein Gepäck mitnehmen dürfen?«
»Natürlich. Aber es kann ja sein, dass das Schiff auch durch die erwartete Explosion nicht gleich absackt. Vielleicht kann es sich noch ein paar Stunden über Wasser halten. Schließlich gehört schon allerhand dazu, so ein Schiff auf den Grund zu schicken. Und ich hoffe, dass man schnell genug Hilfe herbeiholen kann. Damit man wenigstens das Gepäck noch von Bord holen kann. Dann ist es besser, wenn alles gepackt ist…«
Phil sah mich an. Ich zuckte die Achseln. Es konnte eine Erklärung sein, es konnte auch ein Vorwand sein. Wir konnten es nicht beurteilen.
Ich sah mich in der kleinen Kajüte um. Alles war pedantisch sauber und ordentlich. Neben einem Klapptisch standen zwei Hocker. Ich ließ mich auf einem nieder und sagte: »Sie waren vor einer halben Stunde ungefähr an Deck?«
Blanke runzelte die Stirn.
»Ja, aber warum interessiert es Sie?«
Ich machte eine Handbewegung, die alles und nichts ausdrückte.
»Nur so. Fiel Ihnen irgendetwas auf?«
»Nein. Was hätte mir denn auffallen sollen?«
Ich beugte mich vor.
»Mister Blanke, würden Sie das Fragen bitte mir überlassen?«
Er zuckte die Achseln. »Da man annehmen darf, dass Sie einen Grund dazu haben: bitte!«
»Auf welchem Deck waren Sie?«
»Ich ging über sämtliche Decks. Ich wollte, lachen Sie mich nicht aus, ich wollte mir das Schiff noch einmal ansehen. Es kann ja sein, dass es tatsächlich in die Luft fliegt, nicht wahr? Und ich bin immerhin eine Zeit lang auf der Santa Cruz gefahren, da wird einem das Schiff gewissermaßen zu einer zweiten Heimat.«
»So, so«, murmelte ich. »Unter anderem haben Sie bei Ihrem Rundgang auch die Wachen an den Rettungsbooten gesehen, nicht wahr?«
»Ja, sicher.«
»Haben Sie mit ihnen gesprochen?«
»Nein.«
Ich stand auf. »Besitzen Sie ein Messer mit einer fest stehenden Klinge, mit braunem Horngriff und einem Messingheft?«
»Ja. Aber ich habe es verloren.«
Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, als er es sagte.
»Wann haben Sie es verloren?«, fragte ich.
»Gestern Morgen. Auf dem A-Deck. Ich habe einige kleine Reparaturen auf dem Deck ausgeführt und muss es bei der Gelegenheit verloren haben. Ich hatte leider noch keine Zeit, mich bei den Passagieren und den Deckhands zu erkundigen, ob jemand das Messer gefunden hat. Haben Sie es vielleicht gefunden?«
Er sah mich so naiv an wie ein neugeborenes Baby. Entweder wusste er tatsächlich von nichts oder er war der aalglatteste Bursche, den ich je gesehen hatte. Wenn wir Rußpulver und Folien an Bord gehabt hätten, wäre es nicht allzu schwer gewesen, die Fingerabdrücke an der Mordwaffe zu sichern. Aber so etwas befand sich leider nicht in unserem Gepäck.
»No«, sagte ich abschließend. »Ich habe das Messer nicht gefunden. Wenigstens nicht auf dem A-Deck. Ich sah das Messer in der Nähe des vierten Rettungsbootes. Allerdings steckte es bis zum Heft in der Brust des Matrosen, der das Boot bewachen sollte…«
Blanke runzelte die Stirn. Seine Stimme klang ein wenig heiser, als er fragte: »Soll das heißen, dass der Mann ermordet wurde?«
Ich stand auf.
»Genau«, sagte ich. »Genau das soll es heißen.«
»Aber das ist ja entsetzlich!«
»So kann man es nennen. Und das Pech für Sie ist, dass es anscheinend mit Ihrem Messer geschah. Kommen Sie mit hinauf und sehen Sie sich das Messer an.«
»Jawohl, selbstverständlich.«
Seine breite Gestalt straffte sich. Er ging kerzengerade zwischen uns mit hinauf zum Tatort.
Dort hatte der Arzt inzwischen eine oberflächliche Untersuchung vorgenommen.
»Vor ungefähr einer halben Stunde«, sagte er, während er sich mit einem Taschentuch das Blut von den Fingern wischte. »Genauer kann ich es nicht angeben.«
, Er hielt das Messer hoch.
»Damit war es nicht allzu schwierig. Die leicht gekrümmte Form der Klinge, die lang auslaufende Spitze - so etwas rutscht fast von allein ins Fleisch, ohne dass man viel Gewalt dazu braucht.«
»Ist das Ihr Messer, Mister Blanke?«, fragte ich.
Der Ingenieur trat heran. Conder leuchtete die Mordwaffe mit einem Stabscheinwerfer an. Blankes Gesicht war blass. Er starrte auf das blutbeschmierte Messer und nickte mechanisch.
»Ja«, sagte er rau. »Ja. Das ist mein Messer.«
Phil zog mich ein paar Schritte auf die Seite, während Conder aufgeregt auf seinen Ersten Ingenieur einsprach. Noch bevor ich Phil etwas erwidern konnte, kam Ferrerez zurück.
»Wenn tatsächlich jemand mit dem fehlenden Boot weg ist, Sir«, meldete er, »dann müssten wir dem Burschen in ungefähr zwei Stunden wieder begegnen. Wir haben hier eine Kreiselströmung, die ziemlich stark ist. Wegen der Untiefen fahren wir eine nach Westen gerichtete, halbkreisförmige Kurve. Das Boot dagegen wird halbkreisförmig nach Osten getrieben. Wenn alles günstig zusammenkommt, müssten wir in ungefähr zwei Stunden wieder auf das Boot stoßen.«
Conder rieb sich die Hände.
»Wunderbar«, brummte er. »Dann kriegen wir ja vielleicht den Halunken in die Finger, der diesen Mann ermordet hat. Er soll sich freuen…«
Phil zog mich noch ein paar Schritte weiter zur Seite. Leise sprach er auf mich ein: »Ich verstehe nicht, warum du nichts gegen Blanke unternehmen willst, Jerry! Die ganze Sache liegt doch sonnenklar auf der Hand! Blanke nutzt den Zeitpunkt, da der nächste Posten verschwand, um sich die Pfeife zu holen, und bringt den Posten bei Boot vier um. Er lässt rasch das Boot zu Wasser und geht nach unten, um seinen Seesack zu holen. Inzwischen reißt sich das Boot los und wird abgetrieben. Fertig! Blanke ist der Mörder! Ist doch ganz klar!«
Ich schüttelte den Kopf. »Oh, Phil! Die Seeluft scheint dir aber überhaupt nicht zu bekommen!«
»Wieso?«
»Weil du einen Denkfehler nach dem anderen machst!«
Phil sah mich verdattert an. Aber bevor er etwas erwidern konnte, wurden wir von einer neuen Hiobsbotschaft überrascht.
Einer der Stewards erschien aufgeregt auf dem Deck und lief zum Kapitän. Völlig formlos vor Erregung stammelte er: »Sir, ich sollte doch den Passagieren bekannt geben, dass niemand näher als fünf Schritte an die Boote darf und so weiter. Und wie ich bei den Holsdays klopfe, da antwortet niemand! Ich habe noch ein paar Mal gegen die Tür gehämmert, aber es hat niemand was gesagt. Da habe ich die Tür aufgemacht - und - oh, mein Gott, es ist entsetzlich…«
Er verdrehte die Augen und schluckte krampfhaft.
Wir waren mit ein paar Schritten bei ihm.
»Was ist los?«, fuhr ich ihn an. »Was haben Sie in der Kabine des Ehepaares Holsday gesehen? Mann, so sprechen Sie doch!«
Er riss sich zusammen, obgleich er noch am ganzen Leib zitterte.
»Mister Holsday ist nirgendwo aufzufinden…«
»Und Mrs. Holsday?«
»Liegt auf dem Bett. Sie ist ganz blau im Gesicht. Jemand muss sie erdrosselt haben…!«
Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da setzten wir uns schon in Bewegung. Wir stürzten förmlich die breite Treppe hinab, die in den schmalen Korridor einmündete, in dem die Passagiere ihre Kabinen hatten.
***
Der Steward hatte die Wahrheit gesagt. In der Kabine der Holsdays brannte die Deckenbeleuchtung, ein paar Kleidungsstücke lagen umher, eine Schranktür stand offen.
Auf dem Bett lag die Frau. Sie trug ein Reisekostüm, das sie während des Abendessens nicht angehabt hatte. Sie musste sich also später noch umgezogen haben.
Conder war blass und lehnte sich gegen die Türfüllung.
»Das ist zu viel«, krächzte er. »Das macht mein Verstand nicht mehr mit!«
Hinter ihm tauchten Ferrerez, der Zweite Offizier, der Doc und der Matrose auf, der dem Kapitän als Ordonnanz diente.
»Kommen Sie rein, Doc!«, rief ich, nachdem wir uns überzeugt hatten, dass er keine Spuren zertrampeln konnte, weil nämlich keine Spuren vorhanden waren.
Auf dem Boden der Kabine lag ein dicker Teppich, der zwar schon etwas abgetreten war, der aber auch so sauber war, wie man sich einen Teppich nur wünschen kann.
Da wir uns auf einem Schiff befanden, war es sinnlos, etwas auf dem Teppich nach Resten von Straßenschmutz oder Gartenerde zu suchen, aus denen man gewisse Rückschlüsse über den Weg des Mörders hätte ziehen können.
»Lassen Sie zunächst einmal in allen Räumen des Schiffes nach Mister Holsd'ay suchen«, raunte ich dem Kapitän zu.
Conder nickte ergeben und wandte sich an seine beiden Offiziere, um entsprechende Anweisungen zu geben.
Unterdessen waren wir mit dem Arzt zusammen an das Bett herangetreten, das etwa in der Mitte der Kabine stand und mit dem Kopfende an die Bordwand rührte.
»Wie lange kann die Frau schon tot sein?«, fragte ich den Doc.
Der beugte sich über die Frau und untersuchte sie flüchtig.
»Ungefähr eine Stunde.«
»Todesursache?«, fragte ich.
Der Doc sah mich eigenartig an. Offenbar hatte er das leere Glas auf dem Nachttisch noch nicht gemerkt. Und dass es Gifte gibt, die Erstickungsanfälle heraufbeschwören, weil sie das Atemzentrum lähmen, schien ihm im Augenblick auch nicht im Gedächtnis zu sein.
»Was soll schon die Todesursache sein?«, brummte er. »Natürlich eine Erdrosselung! Das sieht man doch!«
Ich beugte mich vor, obgleich mir der Anblick zuwider war. Aber der Doc hatte recht: Man konnte die Würgemale am Hals sehen.
»Okay, vielen Dank Doc«, sagte ich, und der stämmige Mann verdrückte sich murrend.
Wir durchsuchten die Kabine. Phil nahm die linke Seite, ich die rechte. Conder sah uns hilflos zu. Ihm ging die ganze Sache so zu Herzen, dass er völlig ratlos war.
Nach ungefähr zwanzig Minuten hatten wir unsere Durchsuchung beendet.
»Bargeld?«, fragte ich.
Phil schüttelte den Kopf.
»Bei mir nicht. Nicht einen Cent habe ich gefunden.«
»Ich auch nicht«, murmelte ich. »Obgleich ich das Handtäschchen der Frau in der Hand hatte und darin ihre Geldbörse fand. Aber sie ist leer.«
»Wie sieht es mit Schmuck aus?«, wollte Phil wissen.
»In meiner Hälfte der Kabine war keiner. Übrigens trägt die Frau ja auch keinen. Nur den Ehering.«
»Das gibt zu denken«, meinte Phil.
»Beim Abendbrot hatte sie noch einen goldenen Armreif. Ein ziemlich dickes Ding. Jetzt ist er nicht zu finden.«
»Sonst irgendetwas Wertvolles?«
»Ich habe nichts gefunden, Jerry.«
»Ich auch nicht. Sieht demnach einwandfrei nach Raubmord aus.«
»Oder nach einem vorgetäuschten Raubmord, Jerry.«
»Oder das, ja. Ich bin dafür, wir lassen jetzt sämtliche Passagiere wecken. Sie sollen sich im Speisesaal versammeln. Wir müssen sie verhören. Vielleicht hat doch der eine oder der andere etwas gehört. Die Wände zwischen den Kabinen sind schließlich nicht sehr dick.«
»Okay, Jerry. Wie du meinst.«
Wir drehten uns um und gingen zur Tür, wo Conder immer noch blass und ratlos an der Wand lehnte.
»Was - was haben Sie festgestellt?«, krächzte er heiser.
Ich zuckte die Achseln.
»Im Augenblick lässt sich noch gar nichts sagen. Wir müssen die Passagiere noch verhören. Vielleicht bringt das etwas Licht in das Dunkel.«
»Die Passagiere verhören? Aber was wird das für eine Aufregung geben? Sollte man nicht doch besser…«
Ich unterbrach ihn.
»Kapitän, auf Ihrem Schiff sind innerhalb der letzten Stunde zwei Menschen ermordet worden! Jede Rücksicht, die Sie jetzt nehmen, kommt in erster Linie den beiden Mördern zugute.«
»Ach so… ja… daran hatte ich nicht gedacht. Gut. Handeln Sie so, wie Sie es für richtig halten. Ich verlasse mich ganz auf Sie.«
»Gut. Wo ist der Steward, der die Tote fand?«
Draußen im Korridor rief eine Stimme: »Hier, Sir! Hier bin ich!«
»Warten Sie im Speisesaal auf uns! Conder, lassen Sie die Kabine hier bewachen. Niemand darf hinein! Wer es auch nur versuchen sollte, muss uns sofort gemeldet werden. Wir sind im Speisesaal.«
»Jawohl, meine Herren. Ferrerez…!«
Conder gab die nötigen Befehle, während wir uns schon auf den Weg zum Speisesaal machten. Der Steward ging vor uns her und riss die Tür auf. Wir traten ein und wunderten uns, dass im Speisesaal noch Licht brannte.
Dicht hinter der Tür lag Holsday. Wir stolperten beinahe über ihn. Er lag ausgestreckt auf dem Teppich und sah aus wie ein Toter.
***
Wir untersuchten ihn rasch.
Er war nicht tot. Aber jemand musste ihm einen gehörigen Schlag auf den Hinterkopf versetzt haben, denn er hatte eine Mordsbeule.
Mit kalten, nassen Tüchern, die wir uns vom Steward mit einigen Eisbrocken besorgen ließen, holten wir Holsday ins Bewusstsein zurück. Zuerst war er natürlich noch völlig benommen und stöhnte, dass es durch den ganzen Speisesaal hallte.
Wir legten ihn auf eine Sitzbank an der Wand und stellten Kissen in seinen Rücken, dass er in eine halb sitzende Stellung geriet.
»Bringen Sie Whisky«, sagte ich dem Steward.
»Yes, Sir.«
Während er das Getränk besorgte, steckten Phil und ich uns Zigaretten an. Wir rauchten schweigend und beobachteten Holsday, der stöhnend und mit geschlossenen Augen auf seinen Kissen lag.
Als der Steward wieder erschien, nahm ich ihm das Tablett ab. Ich goss ein Wasserglas halb voll, ließ zwei Eiswürfel hineinfallen und schüttelte das Ganze. Dann setzte ich es Holsday an die Lippen.
Er trank einen tiefen Schluck.
Hinterher hüstelte er. Aber der Whisky tat seine Wirkung. Schon nach wenigen Atemzügen riss Holsday die Augen auf und knurrte: »Verdammt! Was ist denn eigentlich mit mir los? Mir brummt der Schädel, als hätte ich einen Bienenschwarm darin!«
»Jemand hat Sie niedergeschlagen, Holsday«, sagte ich ruhig. »Versuchen Sie mal, sich zu erinnern! Wie war das doch? Warum wollten Sie denn mitten in der Nacht in den Speisesaal?«
Holsday schloss wieder die Augen. Seine Stirn runzelte sich, und man konnte erkennen, dass ihm das Nachdenken Kopfschmerzen verursachte.
»Jemand wollte doch, dass ich in den Speisesaal käme…«, murmelte er schwach.
»Wer?«
»Ich weiß nicht. Ich war mit meiner Frau in meiner Kabine. Da klopfte jemand. Ich ging zur Tür und fragte, wer es sei…«
»Und? Was wurde geantwortet?«
»Ich weiß nicht mehr… Warten Sie… Ach ja, so war es: ›Ein guter Freund, rief eine leise Stimme‹…«
»Eine Männerstimme?«
»Ja, ich glaube, dass es ein Mann war.«
»Und? Wie ging es weiter?«
»Die Stimme raunte, ich sollte mal in den Speisesaal kommen. Dort wäre was für mich…«
»Was denn?«
»Das wurde nicht gesagt… Auaaaah, verdammt, tut das weh…«
Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf, bis er die Beule gefunden hatte. Er strich sanft mit den Fingern darüber, als ob ihm das gut tue. Erst nach einer Weile wagte ich die nächste Frage: »Sie konnten die Stimme nicht am Klang erkennen?«
»Nein. Ganz ausgeschlossen. Sie war viel zu leise.«
»Und was sagte sie noch…?«
»Nichts weiter. Nur, dass ich in den Speisesaal kommen sollte.«
»Und Sie gingen auch hin?«
»Ein paar Minuten später. Ich war einfach neugierig, was los wäre. Ich sprach mit meiner Frau einen Augenblick lang darüber, dann ging ich.«
»Und?«
»Ich weiß nicht mehr… Ich machte die Tür zum Speisesaal auf… und… und… ich weiß nicht mehr. Ich weiß nicht mehr, was dann geschah…«
Ich nickte. Für mich war die Sache klar. Jemand hatte Holsday in den Speisesaal gelockt. Als Holsday die Tür öffnete, war er mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen worden. Danach machte sich der Täter auf den Rückweg und betrat die Kabine der Holsdays. Zuerst wird die Frau gedacht haben, ihr Mann käme aus dem Speisesaal zurück.
Ich stutzte. Aber irgendwann musste die Frau doch gesehen haben, dass es nicht ihr Mann war! Und welche Frau lässt mitten in der Nacht einen wildfremden Mann in ihre Kabine? Oder besser gesagt: Welche Frau bleibt ruhig, wenn mitten in der Nacht ein Fremder in ihrer Kabine auftaucht?
Der Gedanke war faszinierend. Die Nachbarn der Holsdays! Die mussten etwas gehört haben. Wenn man in einer Kabine etwas laut sprach, war es in den Nachbarkabinen zu verstehen, wenn man nebenan selbst ruhig war.
Ich gab dem Steward Anweisung, die Leute, die rechts und links neben den Holsdays ihre Kabinen hatten, sofort zu wecken und in den Speisesaal zu bitten.
»Yes, Sir!«, sagte der Steward und verschwand.
Ich ging mit Phil ein paar Schritte von Holsday weg, der noch immer stöhnend und völlig mit seinem Kopf beschäftigt auf den Kissen lag.
»Was hältst du von der Sache?«, raunte Phil.
Ich zuckte die Achseln und sagte: »Ich gäbe etwas darum, wenn ich wüsste, was Holsday gestern im Speisesaal mit diesem Journalisten zu flüstern hatte. Die beiden besprachen doch etwas miteinander, und als Holsdays Frau auftauchte, verdrückte sich dieser Marvy so heimlich und leise, dass man nur annehmen konnte, sie wollten von der Frau nicht zusammen gesehen werden. Warum diese Heimlichkeit vor der eigenen Frau?«
Phil zuckte die Achseln.
»Woher soll ich es wissen, Jerry?«
»Du könntest dich aber vielleicht mal um diese Seite der Sache kümmern? Was hältst du davon?«
»Meinst du, dass ich diesem Marvy einfach auf den Pelz rücken soll?«
»Warum nicht? Wir brauchen uns nicht mehr zu verstecken! Lass ihn ruhig deinen FBI-Ausweis sehen. Und dann muss er dir Rede und Antwort stehen, vor allem, wenn du ihm klarmachst, dass an Bord zwei Morde geschehen sind.«
»Das ist wahr. Du hast vielleicht recht. Okay, ich werde mich mal um diesen undurchsichtigen Mister Marvy kümmern.«
Phil verließ den Speisesaal. Ich blieb vor einem geöffneten Bullauge stehen und rauchte nachdenklich meine Zigarette. An Bord ging etwas vor, von dem nur ein Laie behaupten konnte, dass es im Zusammenhang mit der Bombe stehe. Hier wurden noch ganz andere schmutzige Geschäfte ausgehandelt, ohne dass wir bisher etwas davon gemerkt hatten.
An die Tür des Speisesaales klopfte es.
»Come in!«, rief ich.
Es war der Steward.
»Na?«, rief ich ihm entgegen. »Wen haben Sie geweckt?«
Er hob die Arme und ließ sie gleich darauf bedauernd wieder fallen.
»Niemand, Sir!«
»Niemand?«, wiederholte ich gedehnt.
»Yeah, niemand. Rechts neben der Kabine von Familie Holsday wohnt Mister Marvy. Ihr Freund sagte, den wollte er selbst wecken. Und links davon wohnt Mister Diegos…«
»Warum haben Sie den nicht geweckt?«
»Ich wollte es, Sir. Aber Mister Diegos ist verschwunden…«
»Was ist er?«
»Er ist verschwunden, Sir.«
»Drücken Sie sich mal genauer aus!«
»Well, Sir, seine Kabine stand offen und ist leer. Auch das Gepäck von Mister Diegos ist verschwunden. Die Kabine ist völlig leer bis auf die Möbel…«
Schöne Bescherung. Auf diesem verrückten Schiff gab es eine Überraschung nach der anderen.
***
Ich ging mit dem Steward mit zur Kabine von Jose Diegos, dem Kaffeegroßhändler. Der Steward hatte nichts als die nackte Wahrheit gesagt: Diegos war mitsamt seinem Gepäck spurlos verschwunden.
»Hatte er viel Gepäck?«, fragte ich.
»No, Sir. Mister Diegos ist ein alter Reisender, er weiß, dass man wenig Gepäck und viel Bargeld bei sich haben soll, wenn man Reisen angenehm hinter sich bringen will…«
»So«, lachte ich leise, weil mich das »viel Bargeld«, belustigte.
»Wissen Sie etwas darüber, wie sich Mister Diegos bei der Durchsuchung seiner Kabine verhielt?«
»Nun, er war sehr ungehalten. Er verlangte ein paar Mal von dem Kapitän, dass er sofort mit einem Motorboot zur Küste gefahren würde. Er schien sehr viel Angst um sein Leben zu haben.«
Ich nickte gedankenvoll.
»So, so. Also Mister Diegos hatte sehr viel Angst um sein kostbares Leben…«
»Ja, Sir.«
»Na gut. Wecken. Sie den nächsten Passagier und bringen Sie ihn in den Speisesaal. Vielleicht fangen wir mit Lady Lesfor an.«
»Wie Sie wünschen, Sir.«
Ich hatte meine Gründe, gerade mit der Lady anzufangen. Sie war zweifellos der Passagier, der am aufgeregtesten gegen das Wecken protestieren würde, und das wollte .ich zuerst hinter mich bringen.
Ich ging zurück in den Speisesaal. Holsday hatte sich gerade von seiner Sitzbank erhoben. Er stand auf ziemlich schwachen Beinen und musste sich gegen die Wand stützen.
»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte ich ihn.
Er stöhnte: »Uaaah… mein Schädel brummt fürchterlich. Ich glaube, es ist das Beste, Wenn ich in meine Kabine zurückgehe und mich aufs Bett lege. Meine Frau kann mir ein paar kalte Umschläge machen. Vielleicht hilft das ein bisschen…«
»Legen Sie sich wieder auf die Sitzbank, Holsday«, sagte ich und führte ihn zurück. »Sie können jetzt nicht in Ihre Kabine.«
Er ließ sich ohne großen Widerspruch auf die Bank legen. Er fragte nur: »Aber warum kann ich denn nicht zurück in meine Kabine?«
Glauben Sie mir: Ich schieße mich lieber mit einer wild gewordenen Gangsterbande herum, als einem Mann zu sagen, dass seine Frau umgebracht wurde. Aber es half ja nun alles nichts, und irgendwann musste er es schließlich erfahren, »Ihre Frau kann Ihnen keine Umschläge machen…«, sagte ich leise.
»Warum sollte mir meine Frau keine kalten Umschläge machen können?«, stöhnte er. »Wenn sie mir doch gut tun?«
»Das mag schon sein. Aber Ihre Frau kann es trotzdem nicht tun.«
Er öffnete die Augen und sah mich misstrauisch an.
»Sie reden so komisch!«, sagte er. »Was ist denn los?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ihre Frau fühlt sich nicht wohl…«
»Was? Ach, das ist doch nicht wahr! Ich habe meine Frau erst vor ein paar Minuten verlassen. Sie fühlte sich völlig wohl. Noch dazu, na ja, warum soll ich es nicht sagen? Wissen Sie, in unserer Ehe gab es seit zwei Jahren dauernd Schwierigkeiten. Aber heute Nacht haben wir uns wieder vertragen. Es muss wohl, lachen Sie nicht, Mister Cotton, es muss wohl an der Bombe liegen. Meine Frau sagte: Es könnte doch sein, dass die Bombe früher explodiert. Sie hatte nicht ganz unrecht, nicht wahr? Es hätte ja sein können! Du lieber Himmel, bei der Technik passieren doch gelegentlich Pannen, nicht wahr? Na, jedenfalls brachte mich dieser Satz auf einmal zum Nachdenken. Wenn jetzt die Bombe explodieren würde, dachte ich mir, dann würdest du also mit einer Frau sterben, mit der du dich in den letzten zwei Jahren immer nur herumgestritten hast, obgleich sie doch deine Frau ist… Ganz eigenartig war das. Wissen Sie, zwischen uns beiden kam auf einmal so eine seltsame Stimmung auf, als ob wir nicht mehr lange zu leben hätten… Tja, das ist natürlich sentimental, ich weiß, aber es war so. Ich fühlte ganz deutlich, wie sich diese Stimmung in mir ausbreitete. Bei meiner Frau muss es wohl ähnlich gewesen sein. Denn plötzlich fiel sie mir um den Hals und fing an zu weinen. Wir hätten uns doch früher gut vertragen, schluchzte sie. Warum es denn auf einmal nicht mehr gehen sollte…«
Holsday machte eine Pause. Das Reden schien ihn sehr anzustrengen.
Ich sagte nichts. Ich zündete mir noch eine Zigarette an. Als ich das Feuerzeug wieder einsteckte, sah ich, dass die Zigarette in meiner Hand leicht zitterte.
»Tja, und dann haben wir uns ausgesöhnt. Gott sei Dank, Mister Cotton. Sie ahnen ja gar nicht, was einem das für Nerven kosten kann, wenn man sich zwei Jahre lang nur streitet. Der häusliche Frieden, der ist schon was wert, glauben Sie mir. Hört sich ein bisschen sehr spießbürgerlich an, was? Ist aber wahr…«
Er lachte leise.
Ich holte tief Luft. »Ich muss Ihnen etwas sagen, Mister Holsday. Etwas sehr Ernstes und sehr Trauriges…«
Er wandte den Kopf zu mir.
»Ja? Was ist denn? Mein Gott, Sie…!«
»Ihre Frau ist ermordet worden.«
»Wa-as?«
Seine Stimme war tonlos. Sie klang sehr leise und ein wenig rau.
Ich nickte schweigend.
»Aber…«, stammelte er und wollte sich aufrichten.
Ich drückte ihn in die Kissen zurück.
»Das hat jetzt keinen Zweck, Mister Holsday! Bleiben Sie liegen. Es tut mir verdammt leid, dass ich Ihnen nichts Besseres sagen kann, aber es ist so! Der Mörder wollte Sie wahrscheinlich absichtlich aus der Kabine locken, um desto ungestörter seine grausige Tat vollbringen zu können. Ihre Frau ist schon seit über einer Stunde tot…«
Er wandte den Kopf zur Wand. Plötzlich lief ein Schluchzen durch seinen Körper. Ich sah, wie seine Schultern bebten.
Und dann weinte er haltlos und still vor sich hin. Es war ein gespenstisches Weinen, weil kein Ton zu hören war. Man sah nur, wie sein Körper bebte.
Ich stand auf und trat meine Zigarette aus. Zum Teufel, sie schmeckte nicht mehr.
Ich ging hinaus in den Flur und stieß beinahe mit dem Steward zusammen.
»Na, was ist?«, fuhr ich ihn an. »Kommt die Lady bald?«
Er zuckte die Achseln.
»Sir, ich habe alles Mögliche versucht. Sie meldet sich einfach nicht.«
Ich drehte mich um und ging den Korridor zurück.
»Das werden wir gleich sehen«, brummte ich, »ob sie sich meldet oder nicht. Wenn ihre Kabinentür plötzlich auffliegt, wird sie schon wach werden. Langsam reicht es mir nämlich. Vor lauter Rücksicht auf ein hochwohllöbliches Publikum kann hier ein Mörder hausen, als gäbe es überhaupt nichts, was man gegen ihn unternehmen könnte…«
Eine Minute später stand ich vor der Kabinentür der Lady. Ich klopfte zweimal. Ich klopfte lauter. Ich hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür.
Es rührte sich überhaupt nichts.
Ich spürte förmlich, wie der Steward hinter mir grinste.
Ich bückte mich und sah durch das Schlüsselloch.
Ich besah mir die Tür. Sie schien nach innen aufzugehen, genau wie die Tür meiner Kabine auch. Okay, das war günstig.
Ich trat einen Schritt zurück. Ich hob den rechten Fuß. Ein kräftiger Tritt in die Schlossgegend, und krachend flog die Tür auf.
Ich tastete nach dem Lichtschalter. Ich knipste.
Lady Lesfor lag auf ihrem Bett. Ihr Gesicht war blau, am Hals waren die Würgemale, und sie trug anscheinend zum ersten Mal überhaupt kein Schmuckstück.
***
Es schien, als hätte mich bisher die Hitze des Tages an der vollen Entfaltung meiner Aktivität gehindert. Aber nun war mit der vorrückenden Nacht auch die Luft kühler geworden, und mich behinderte nicht mehr die drückende Schwüle dieser südlichen Sonnenglut.
Ich tippte dem Steward mit dem Zeigefinger vor die Brust.
»Ziehen Sie die Tür wieder heran und bleiben Sie davor stehen! Keiner betritt die Kabine, verstanden?«
»Yes, Sir«, sagte er.
Man konnte ihm ansehen, dass er nicht von diesem Gedanken erbaut war. Es gibt Leute, die halten es einfach nicht in der Nähe von Toten aus. Aber ich konnte daran im Augenblick auch nichts ändern.
Ich lief zurück in meine Kabine. Ich riss den Wandschrank auf, fuhr unter die Oberhemden und hatte das Schulterhalfter mit meiner Dienstpistole in der Hand. Ich zog das Jackett aus und schnallte mir die Waffe um.
Als ich das Jackett wieder angezogen hatte, machte ich mich auf den Weg zur Kommandobrücke. Conder stand wie üblich am Fenster und starrte mit einem Nachtglas hinaus auf die See.
Inzwischen hatte sich der Himmel zunehmend bewölkt, und die ersten Tropfen platschten bereits auf das Deck.
Direkt über dem Kopf des Kapitäns befand sich eine elektrische Uhr. Sie zeigte zwei Uhr früh.
Noch drei Stunden bis zu der erwarteten Explosion. Drei Stunden oder hundertachtzig Minuten. Eine halbe Ewigkeit und verdammt wenig. Und beides gleichzeitig.
»Ich habe noch eine Hiobsbotschaft für Sie, Conder«, sagte ich.
Er drehte sich langsam um und nahm das schwere Nachtglas von den Augen.
Seine Lippen waren zwei schmale Striche.
»Ja?«, fragte er knapp.
»Lady Lesfor ist ebenfalls ermordet worden. Ich fand sie gerade in ihrer Kabine. Der Täter scheint auch hier den Schmuck und vermutlich alles Bargeld geraubt zu haben, genau wie bei Mrs. Holsday.«
Conder schluckte. Er sagte überhaupt nichts.
»Ich brauche den Doc und ein paar zuverlässige Leute«, sagte ich.
Conder zuckte die Achseln.
»Tut mir leid. Ich kann Ihnen keinen Mann geben.«
»Aber…«!
Er unterbrach mich.
»Ich verstehe, dass Sie alles an die Aufklärung dieser Mordserie setzen möchten. Völlig begreiflich, dafür sind Sie G-man, obendrein ein recht berühmter, wie ich mir inzwischen habe sagen lassen. Aber Sie müssen auch mich verstehen. Ich bin der Kapitän dieses Schiffes. Und ich werde in einhundertzwanzig Minuten die Leute in die Boote gehen lassen müssen. Dafür brauche ich alle meine Leute. So eine Sache muss vorbereitet sein…«
Er wandte sich wieder um und sah zum Fenster hinaus, als wäre ich gar nicht mehr vorhanden.
»Halten Sie zwei Strich mehr nach Backbord, Rudergänger«, sagte er noch, dann stand ein tödliches Schweigen in dem großen Raum.
Träge tickte die Uhr über dem Kopf des Kapitäns.
Ich biss mir auf die Lippen.
»Okay«, brummte ich dann. »Entschuldigen Sie, Kapitän. Sie haben recht. Ich dachte schon fast nicht mehr an diese verdammte Bombe…«
Ich drehte mich um und verließ die Kommandobrücke wieder. Phil und ich waren auf uns selbst angewiesen. Hilfe konnten wir nicht mehr erwarten.
Nun gut. Es war nicht das erste Mal, dass wir beide auf uns allein angewiesen waren. Und es war auch nicht das erste Mal, dass wir einen Fall unter dem Druck der Zeit lösen mussten…
®
Ich ging zurück in die Kabine der Lady. Der Steward stand noch vor der Tür und war sichtlich erfreut, als ich wieder auftauchte.
»Besorgen Sie mir Zigaretten und eine Portion starken Kaffee«, sagte ich.
»Jawohl, Sir.«
Er verschwand.
Ich machte mich an die Durchsuchung der Kabine. Ich fand nichts, nicht das Geringste, was einen Hinweis auf die Person des Täters hätte darstellen können.
Als ich gerade mit der Durchsuchung fertig war, klopfte jemand an die Tür. Ich ging hin und schob sie auf.
Der Steward stand mit einem Tablett vor der Tür.
»Kaffee und Zigaretten, Sir.«
Ich zog die Tür hinter mir heran. Das Schloss hatte ich aufgetreten, aber sie blieb angelehnt stehen, auch wenn man sie losließ.
»Gut. Danke«, sagte ich und griff zuerst nach den Zigaretten.
Ich steckte mir eine zwischen die Lippen. Als ich die Packung weglegen wollte, fiel mir das bleiche Gesicht des Stewards auf. Er war schon ziemlich alt und hatte schlohweißes Haar. Der arme Kerl kam heute Nacht auch nicht zur Ruhe.
Ich schob ihm eine Zigarette in den Mund, während er mir den Kaffee eingoss.
»Danke, Sir«, murmelte er. »Vielen Dank.«
»Schon gut«, brummte ich und trank den Kaffee, der vorzüglich war. Der Steward hielt mir das Tablett fast mundgerecht.
Ich gab ihm und mir Feuer. In leichten Schwaden stieg der Rauch an die Decke.
»Wie lange sind Sie schon auf diesem Schiff?«, fragte ich.
»Seit neun Jahren, Sir.«
»Es täte Ihnen verdammt leid, wenn der Kahn heute Nacht in die Luft flöge, was, mein Lieber?«
»O ja, Sir.«
»Hm.«
Ich rauchte und schlürfte den Kaffee. Durch meinen Kopf schossen die Gedanken im Düsenjägertempo. Alles, was ich bisher an Bord zufällig gesehen und gehört hatte, zog wie auf einer Leinwand vor meinem geistigen Auge vorüber.
Wenn man annahm, dass der Mörder unter den Passagieren war, was keineswegs feststand, was ich aber für wahrscheinlich hielt, so blieben nur neun Leute zur Auswahl. Davon schieden Phil und ich aus, blieben sieben. Ermordet waren Mrs. Holsday und Lady Lesfor, blieben noch fünf. Von diesen fünf war einer der Kaffeegroßhändler Jose Diegos, der verschwunden war. Wenn der Täter überhaupt noch an Bord war, blieben also nur noch vier Mann zur Auswahl übrig:
Mac Odrive, der kleine, zerbrechliche alte Mann, der einmal im Speisesaal der Lady so gehörig seine Meinung gesagt hatte.
Juan Verez, der Agent mit dem fröhlichen Gesicht und dem unerschöpflichen Witzvorrat.
Mr. Holsday, der eine Sammlung schmutziger Bilder in seinen Koffern aufbewahrte und angeblich von einem mysteriösen Mann aus seiner Kabine gelockt worden war, während jemand seine Frau, mit der er sich angeblich gerade sehr rührselig versöhnt hatte, umbrachte.
Und schließlich noch dieser undurchsichtige Luck Marvy, der angeblich Journalist war, aber den ich noch nie beim Lesen einer Zeitung angetroffen hatte, obgleich man doch annehmen sollte, dass sich ein Journalist schon von Berufs wegen für die Dinge interessieren müsste, die in der Welt passieren.
Das war also meine Auswahl, wenn man von zwei. Voraussetzungen ausging: dass einmal der Mörder unter den Passagieren zu suchen und dass er zum anderen noch an Bord war.
Diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, während ich im Korridor zwischen den verschiedenen Kabinen der Passagiere meinen heißen Kaffee schlürfte. Ich hatte gerade meine Tasse geleert, da erschien Phil aus der Kabine von Mister Marvy.
»Hallo«, grinste er, als er mich sah. »Hast du noch einen Schluck von diesem köstlichen Gebräu?«
»Nimm meine Tasse. In der Kanne muss noch etwas sein. Aber sieh vorher mal durch diese Tür…«
Ich deutete mit dem Daumennagel über meine Schulter hinweg auf die Kabinentür der Lady. Phil hatte offene Augen, denn er fragte sofort: »Wer hat die Tür eingetreten?«
»Das war ich.«
»Aha.«
Er schob die Tür vorsichtig auf. Das Licht in der Kabine hatte ich brennen lassen, sodass Phil auf den ersten Blick erkennen konnte, was geschehen war. Er murmelte einen leisen Fluch.
»Verdammt! Auch das noch…«
Er schob leise die Tür ein Stückchen weiter auf, sah sich kurz um und zog sie dann wieder heran.
»Wie spät haben wir eigentlich?«, fragte ich ihn.
Er sah auf die Uhr.
»Zwei Uhr fünfzehn.«
»Dann bleiben uns also noch rund hundert Minuten, bis wir in die Boote müssen«, murmelte ich. »In diesen hundert Minuten müssten wir den Mörder des Matrosen Verstan finden, den Mörder der beiden Frauen, den Dieb des Schmuckes der Lady, den Sprengstoff und den Attentäter… Ein bisschen viel für knappe zwei Stunden.«
»Ein bisschen sehr viel«, meinte Phil.
Ich legte dem Steward ein Trinkgeld auf das Tablett. Er bedankte sich mit einer tiefen Verbeugung und verschwand, offensichtlich froh darüber, dass er sich aus der Nähe des grausigen Schauplatzes zweier Verbrechen entfernen konnte.
»Komm, Phil«, sagte ich. »Ich habe einiges mit dir zu besprechen. Ich denke, dass wir dem Mörder eine Falle stellen können…«
***
Meine Unterhaltung mit Phil dauerte knapp zehn Minuten. Dann nickte er und sagte: »Okay. Das ist ein Weg. Hoffentlich haben wir Glück.«
Wir verließen meine Kabine, in der wir uns unterhalten hatten, und gingen in den Speisesaal. Holsday lag noch auf der Sitzbank, aber der Schiffsarzt war bei ihm und legte einen provisorischen Verband um den Kopf, nachdem er ihm die Platzwunde auf dem Hinterkopf mit Jod desinfiziert hatte. Die Flasche mit dem braunen Zeug stand noch neben der Sitzbank.
»Hallo, Mr. Holsday«, sagte ich. »Geht es Ihnen schon ein bisschen besser?«
Er winkte ab.
»Das mit meinem Kopf? Das ist auszuhalten…«
Wir verstanden die Anspielung auf den Tod seiner Frau, sprachen es aber nicht aus. Ich sagte ihm, dass er noch ein bisschen hier im Speisesaal bleiben möchte. Wir hätten in ein paar Minuten noch etwas mit ihm zu besprechen. Er wollte aufbegehren, aber als ich erwähnte, dass es um den Mörder seiner Frau ging, fügte er sich.
Phil ging zurück und sagte den Passagieren Bescheid. Ich lief durch den strömenden Regen hinauf zur Brücke und sprach ein paar Worte mit dem Kapitän. Der hörte mich geduldig an und verwies mich an den Zweiten Offizier. Der wiederum brachte mich ins B-Deck, wo der Offiziers-Aufenthaltsraum war.
In einer Ecke saß die schlanke, schöne Frau, die sich so urplötzlich als blinder Passagier eingefunden hatte.
Ich dankte dem Zweiten Offizier und wartete, bis er den Raum verlassen hatte. Dann unterhielt ich mich mit der Frau. Sie sprach ein ziemlich gutes Englisch, und die Verständigung bereitete keine Schwierigkeiten.
Nachdem ich ihr kurz auseinandergesetzt hatte, um was es ging, nickte sie lebhaft.
»O yes, ich verstehe, Mister G-man. So sagt man doch, nicht wahr?«
Ich lächelte über ihre temperamentvolle Art.
»Ja, Señora. So sagt man. Darf ich also auf Sie zählen?«
»Oh gewiss! Ich werde ganz schnell machen!«
»Ich lasse Sie vom Steward holen.«
»Gut.«
Noch einmal huschte ich hinauf zur Brücke. Aber diesmal blieb ich ein Deck unterhalb der Kommandobrücke. Ich peilte die Lage, und erst als ich sicher sein durfte, dass mich niemand sah, machte ich mich an der Klappe zu dem Luftschacht zu schaffen, in dem Ferrerez das Päckchen versteckt hatte.
Ich hatte das Päckchen gerade herausgezogen und unter mein Jackett geschoben, als der Ausguck auf der Steuerbordseite laut rief: »Boot Steuerbord voraus!«
Ich stutzte. Dann fielen mir die Sätze des Ersten Offiziers über den Kurs des fehlenden Rettungsbootes wieder ein. Mit ein paar Sprüngen jagte ich die Treppe zur Kommandobrücke hinauf. Conder stand in gelassener Ruhe am Fenster und hielt sein Nachtglas vor die Augen.
»Die Scheinwerfer!«, sagte er nur.
Ein Offizier nickte, schlug sich den Kragen seines wetterfesten Umhangs hoch und verließ die Brücke. Wenige Sekunden später flammten drei, vier Scheinwerfer auf und tasteten sich geisternd durch die Schwärze der Nacht.
»Maschine halbe Fahrt!«, rief Conder.
»Halbe Fahrt!«, wiederholte der Mann am Maschinentelegrafen und riss den Hebel in die befohlene Stellung. Die Kontt'ollklingel schlug an. Aus dem Sprachrohr kam die Bestätigung vom Maschinenraum. Ich hörte unverkennbar Blankes Stimme: »Halbe Fahrt!«
Inzwischen hatten die Scheinwerfer den dunklen Fleck erfasst, der langsam näher auf unseren Kurs herantrieb. Ich sah, wie Conder hinter seinem schweren Glas stutzte. Er beugte sich etwas weiter nach vorn, dann setzte er das Glas ab und rief in das Sprachrohr: »Rettungsmannschaft eins an Deck!«
Gleich darauf hallte irgendwo im Schiff eine schrille Klingel.
»Ruder acht Strich Steuerbord!«
Conder reichte mir das Glas, während er zu dem von draußen zurückkehrenden Offizier sagte: »Sie befehligen die Rettungsmannschaft!«
»Okay, Sir!«
»Ruder noch zwei Strich Steuerbord! Maschine langsame Fahrt!«
»Zwei Strich Steuerbord, langsame Fahrt«, kam die monotone Bestätigung des Rudergastes und aus dem Maschinenraum.
»Sehen Sie mal durch«, sagte Conder zu mir. »Wir kommen bereits zu spät… Das Meer selbst hat unseren ermordeten Kameraden gerächt…«
Ich hob das Glas an die Augen und starrte hindurch. Ich fühlte, wie mir etwas im Magen wühlte. Das Boot war gekentert und trieb kieloben auf dem Wasser. Man konnte noch Diegos Kopf, seine Schultern und seine ausgestreckten Arme sehen, die sich in die Seitenleinen des Bootes verkrallt hatten…
Ich schluckte. Conder murmelte leise: »Es waren die Haie. In dieser Gegend wimmelt es von diesen gefräßigen Bestien. Mich wundert, dass sie ihn nicht ganz abreißen konnten…«
***
Vor dem Speisesaal stieß ich auf den Steward. Er sah mich erstaunt an. Ich glaube, ich war grün und gelb im Gesicht.
»Holen Sie mir schnell einen doppelten Whisky«, würgte ich hervor.
Er verschwand und kam gleich darauf mit dem scharfen Getränk zurück. Ich stürzte es in einem Zug hinunter und fühlte, wie sich mein Magen etwas beruhigte. Ein paar Herzschläge lang blieb ich noch vor der Tür des Speisesaales stehen, dann holte ich tief Luft und stieß die Tür auf.
Es war Punkt drei Uhr, als ich den Speisesaal betrat. Noch zwei Stunden bis zu der angekündigten Explosion, eine Stunde bis zum Einschiffen der Leute…
Phil hatte inzwischen für die Anwesenheit aller Passagiere gesorgt. Rings um die große Tafel, an der wir die Hauptmahlzeiten gemeinsam eingenommen hatten, saßen jetzt noch Luck Marvy, der angebliche Journalist, Mister Holsday, der nicht auf der Sitzbank hatte bleiben wollen, Mac Odrive, das zerbrechliche alte Männchen und Juan Verez, der ausnahmsweise einmal keine Witze erzählte.
Im Hintergrund lehnte Phil an der Wand, als ob ihm das Ganze überhaupt nichts anginge. Aber er beobachtete die Anwesenden genau.
»Es dauert aber verdammt lange, bis Sie erscheinen!«, rief mir Luck Marvy entgegen. »Wenn Sie uns schon rufen lassen, dann seien Sie wenigstens pünktlicher!«
»Sehr richtig!«, gackerte Mac Odrive und nickte mit seinem Greisenschädel, dass man unwillkürlich Angst bekam, er werde ihm abfallen.
»Entschuldigen Sie, Gentlemen«, sagte ich und stellte mich an das Kopfende der Tafel. »Ich wurde von einer Kleinigkeit aufgehalten…«
Ich erzählte ihnen vom Auffinden des gestohlenen Rettungsbootes. Dass ich auf dem Weg von der Brücke zum Speisesaal noch rasch in einige der Kabinen geblickt und mir dort bestimmte Dinge angesehen hatte, davon erwähnte ich zunächst nichts.
Ein betretenes Schweigen legte sich über die anwesenden Männer, als ich von dem Zustand berichtet hatte, in dem Diegos gefunden worden war.
»Was bezweckte er eigentlich mit dieser verrückten Flucht?«, fragte Verez. »Ist er etwa der Mörder beider Frauen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Er ist nicht der Mörder der beiden Frauen. Er ist auch nicht der Bombenattentäter, wie einige Offiziere wegen der überstürzten Flucht glaubten. Er hat nichts mit dem Schmuckdiebstahl zu tun. Er war im Grund überhaupt kein Verbrecher. Er war nur ein skrupelloser Geschäftsmann, der sich immer über alles hinweggesetzt hatte, was seinen Geschäften im Wege stand. Und hier ging es um das wichtigste Geschäft seines Lebens: nämlich um sein eigenes Leben. Ihn packte eine Art Panikstimmung. Wie ich inzwischen herausfand, hat er dem Kapitän die Summe von zehntausend Dollar geboten, wenn er ihn mit dem Motorboot sofort nach dem Abendessen zur Küste hätte bringen lassen. Der Kapitän lehnte natürlich ab. Da versuchte es Diegos der Reihe nach bei den Offizieren, vielleicht sogar bei einigen Matrosen. Alle lehnten ab. Aber in jeder Minute, glaubte Diegos, könnte die Bombe explodieren. Die Furcht, plötzlich sterben zu müssen, packte ihn mit erbarmungsloser Gewalt. Sie brachte ihn um den Verstand. Alle moralischen Maßstäbe, wenn er je welche hatte, wurden über den Haufen geworfen von der schrecklichen Panik, dass die Bombe früher als angekündigt explodieren könnte. Er lief auf Deck umher, nachdem er bereits seinen schweren Koffer gepackt und an Deck geschleppt hatte. Aber inzwischen waren auf Anweisung des Kapitäns bewaffnete Posten vor den Rettungsbooten aufmarschiert. Diegos sah seine letzte Hoffnung schwinden, als das Schicksal diesem vor Angst verwirrten Hirn eine neue Chance zuspielte: Im Schatten der Deckaufbauten sah Diegos, dass einer der Posten heimlich davonschlich. Er konnte ja nicht wissen, dass Diegos bei seinem unruhigen Spaziergang an Deck in einer Ecke mit dem Fuß gegen ein gefährliches Messer gestoßen war, das der Erste Ingenieur dort verloren hatte. Der pflichtvergessene Posten konnte auch nicht wissen, dass Diegos zu allem entschlossen war, wovon er sich eine Rettung seines kostbaren Lebens versprechen durfte. Als der eine Posten verschwunden war, schritt Diegos zu einer blutigen Tat. Um sein Leben zu retten, war er bereit, ein anderes zu opfern. Er stach den Posten am vordersten Rettungsboot nieder, stemmte seinen Koffer in das Boot und ließ es zu Wasser. Er hatte Glück, dass er überhaupt mit dem Mechanismus der Bootshalterungen fertig wurde. Oder aber er hatte es früher einmal bei einer seiner häufigen Reisen beobachtet. Jedenfalls gelang es ihm tatsächlich, in ziemlich kurzer Zeit mit dem Boot klarzukommen. Aber die Chance, die ihm das Schicksal zugespielt hatte, war eher eine ungeheure Versuchung gewesen, als eine wirkliche Chance. Diegos löste das Boot vom Schiff zu einem Zeitpunkt, da die Santa Cruz zu einer halbkreisförmigen Kurve ansetzte, um gewissen Korallenuntiefen auszuweichen. Er wusste nicht, dass ihn die Strömung in einem zur anderen Seite hin geschwungenen Halbkreis, der nur kleiner war, wieder auf den Kurs des Schiffes zurücktreiben würde. Und am wenigsten wusste er, dass es hier in der Gegend von Haien nur so wimmelt. Wodurch allerdings sein Boot gekentert ist, vermag niemand zu sagen. Der seebefahrene Kapitän hält es nicht für ausgeschlossen, dass die Haie selbst durch einseitiges Anheben des Bootes das Kentern besorgten. Er hat selbst schon beobachtet, wie listig diese gefräßigen Bestien vorgehen. Nun, die Haie haben ihr entsetzliches Gericht über einen Mann abgehalten, dem sein Leben sogar einen Mord wert war. Der irdischen Gerechtigkeit wurde er damit vom Schicksal selbst entzogen…«
Ich schwieg und steckte mir eine Zigarette an. Die Gesichter der Männer sahen übernächtigt aus. Aber kein einziger verlangte, in Ruhe gelassen zu werden. Die Verbrechen an Bord hatten eine fast knisternde Atmosphäre der Spannung erzeugt, der sich keiner entziehen konnte.
Plötzlich meldete sich Verez. Er tat es in einer besonnenen Weise, so als ob er lange darüber nachgedacht und endlich den richtigen Einfall gehabt hätte.
»Ich glaube«, sagte er, »ich weiß jetzt, wer dieser unheimliche Verbrecher ist!«
Alle Köpfe flogen mit einem Ruck zu ihm.
»Na und?«, rief Holsday mit blassem Gesicht.
»Reden Sie schon!«, meckerte der alte Odrive.
Verez presste die Lippen zusammen, bevor er mit einer vorsichtigen Geste erklärte: »Ich hoffe, dass ich keinen Unschuldigen in Verdacht bringe. Aber ich hörte, dass der Koch auf einmal spurlos verschwunden sei. Wie, wenn er den Schmuck gestohlen, die Bombe gelegt und die beiden Frauen umgebracht hätte?«
Weder Phil noch ich sagten etwas. Wir wären auch gar nicht dazu gekommen, denn die anderen redeten alle gleichzeitig und einer lauter als der andere.
»Der Koch ist verschwunden?«, keifte Odrive. »Deswegen war das Essen gestern Abend nicht so berühmt…«
Das schien die einzige Sorge zu sein, die er hatte. Holsday hingegen runzelte die Stirn. Er schien wieder Kopfschmerzen zu haben, trotz der Tabletten, die ihm der Arzt gegeben hatte.
»Aber wie sollte denn der Koch plötzlich verschwinden können? Er kann doch nicht ein paar Hundert Meilen bis zur Küste schwimmend zurücklegen. Schon wegen der Haie nicht. Und ein anderes Boot fehlt doch nicht außer dem, das Diegos benutzte!«
»Richtig!«, nickte Verez. »Das ist der schwache Punkt meiner Überlegungen. Ich verstehe ja auch nicht, wie der Koch einfach verschwinden kann.«
Ich räusperte mich.
»Vielleicht darf ich Ihnen darüber Aufklärung geben«, sagte ich und zog ein Päckchen unter meinem Jackett hervor. Ich schnitt es mit dem Taschenmesser auf und zog die Umhüllungen auseinander. Mitten in einem Päckchen hauchfeiner Damenwäsche lagen einige Schmuckstücke.
»Dieses Päckchen versteckte gestern der Erste Offizier dieses Schiffes in einem Luftschacht…«, sagte ich ruhig.
»Ferrerez?«, murmelte Holsday tonlos.
»Der gestohlene Schmuck der Lady!«, sagte Verez so laut, dass es alle hören konnten.
»Woher wissen Sie das?«, fragte ich schnell.
»Was für ein Schmuck sollte es denn sonst sein?«, fragte er naiv zurück.
Ich raunte dem Steward, der neben der Tür stand, etwas ins Ohr. Er nickte. Nach vier Minuten kam er mit dem Koch zurück. Es war ein kleiner, dicker Kerl mit einer unförmigen röten Knollennase, dicken, buschigen Augenbrauen und einer weichen Kinderhaut.
»Der Koch!«, brummte Holsday verdattert. »Aber ich denke, er ist verschwunden?«
Ich lächelte.
»Wir wollen ihn jetzt hier verschwinden lassen. Gewissermaßen vor aller Öffentlichkeit«, sagte ich. Behutsam zog ich die Augenbrauen ab. »Künstliche Augenbrauen wie sie Schauspieler auf der Bühne verwenden. Eine Knollennase aus Nasenkitt, ein bisschen Puder, den man leicht mit einem Tuch abwischen kann. Unter der schönen weißen Jacke ein wahrer Berg von Sofakissen, mühsam mit Stricken festgebunden, die wir lösen wollen… So… Die unförmige Hose verbirgt ein Paar schlanke Beine, wie Sie sehen, und wenn wir jetzt noch die Mütze absetzen, kommt eine Flut von langem pechschwarzem Haar heraus. Eine Frau, wie Sie sehen. Der blinde Passagier.«
Die Männer blickten auf die schöne Frau wie auf ein Weltwunder. Ich führte die Frau zu einem Stuhl und erklärte dabei: »Señor Ferrerez hat in Caracas , geheiratet. Zwei Tage später sollte die Santa Cruz wieder in See stechen. Da erreichte ihn ein Telegramm seines Kapitäns, ob er nicht einen Koch besorgen könne, da der bisherige krank an Land Zurückbleiben müsse. Seine charmante Frau brachte ihn auf den Gedanken, sie als Koch an Bord zu schmuggeln. Schließlich sind jungverheiratete Leute ungern drei Tage nach der Trauung schon wieder für Wochen getrennt. Ferrerez ging darauf ein. Seine Frau kam als Koch an Bord. In seiner Kajüte verwahrte er ihre Sachen. Als er hörte, dass man der Lady Schmuck gestohlen hatte und alle Kabinen wegen der Bombe durchsuchen wollte, war er in Nöten. Man hätte doch bei ihm den Schmuck seiner Frau gefunden, und sicher hätte der Kapitän eine Erklärung dafür verlangt. So machte er kurzerhand ein Päckchen und versteckte es. Der Schmuck gehört natürlich seiner Frau.«
»Das kann ich bestätigen«, nickte Odrive. »Jedenfalls die Tatsache, dass dieser Schmuck der Lady nicht gehört.«
»Woher wollen denn ausgerechnet Sie das wissen?«, schaltete sich Verez ein.
Odrive kicherte.
»Weil ich immerhin vierundzwanzig Jahre lang mit der Lesfor verheiratet war, junger Mann.«
Verez zog beschämt den Kopf ein. Ich sah auf die Uhr. Es war fast halb vier geworden. In einer halben Stunde würden die Leute in die Boote zu gehen haben.
***
»Kommen wir langsam zur Sache«, sagte ich. »Drei Dinge sind inzwischen geklärt: das angebliche Verschwinden des Kochs, die Ermordung des Matrosen Verstan als Werk Diegos und das eigenartige Päckchen des Ersten Offiziers. Was noch übrig bleibt, sind wiederum drei Dinge: die angekündigte Explosion des Schiffes, der Diebstahl des Schmuckes der Lady und die Ermordung der beiden Frauen. Zunächst steht eines fest: Der Mörder und der Dieb sind eine Person. Das ergibt sich klar aus der Art, wie wir die Frauen auffanden. Eine zweite Sache ist ebenso sicher: dass es keiner von der Mannschaft gewesen sein kann. Abgesehen davon, dass kein Mann der Besatzung im Flur zu den Passagierkabinen etwas zu suchen hat und sofort auffallen würde, wenn er dort auftauchte, kann auch kein Matrose unbemerkt von seinen Kameraden den Schmuck verstecken. Dann wäre er bei den Durchsuchungen des Schiffes nach der Bombe längst gefunden worden. Es kann also nur entweder einer der Offiziere oder einer der Passagiere gewesen sein.«
Ich machte eine Pause, um eine neue Zigarette anzustecken.
»Die Offiziere sind alle - ohne Ausnahme - schon seit Jahren an Bord der Santa Cruz. Sie sind erprobte, erfahrene Leute, dem Kapitän seit Langem bekannt. Es ist nicht einzusehen, warum ein absolut unbescholtener Marine-Offizier plötzlich zum Dieb und Mörder werden sollte. Es bleiben also nur noch die Passagiere! Der Dieb und Mörder ist einer der Passagiere!«
Die Aufregung ist nicht zu beschreiben, die auf einmal losbrach. Holsday wurde krebsrot im Gesicht, Odrive rückte kreidebleich mit seinem Stuhl von den anderen weg, Marvy warf mir giftige Blicke zu, Verez sah forschend von einem zum anderen. Aber dabei ergingen sich alle in ziemlich lauten Ausrufen.
»Ruhe!«, brüllte ich über ihre Köpfe hinweg.
Sie verstummten.
»Sie nehmen sich reichlich viel raus, junger Mann«, keifte der alte Odrive.
Ich fasste in meine Brusttasche.
»Das ist mein Dienstausweis. Wie Sie sehen, bin ich Beamter des Federal Bureau of Investigation. Und dies ist ein amerikanisches Schiff, auf dem entsetzliche Verbrechen begangen worden sind. Ich nehme mir die Freiheit, Sie um Ruhe zu bitten, bis der Mörder überführt ist! Ich warne Sie gleichzeitig vor Unbesonnenheiten! Ich habe meine Dienstpistole bei mir!«
Ich drückte meine Zigarette aus, weil sie mich beim Sprechen ja doch nur störte. Dann fuhr ich fort: »Zeigen Sie mir Ihre Pässe!«
Holsday warf seinen zuerst zu mir herüber. Ich blätterte ihn auf und blickte hinein. Bild, Stempel der ausstellenden Behörde, Personalien, ein paar Seiten voller Zollvisa - alles echt und richtig.
»Danke.«
Odrive schob mir grinsend seinen Pass zu.
Ich sah ihn durch und gab ihn zurück.
Marvy schob mir den Pass über den Tisch. In seinem Gesicht stand deutlich sichtbarer Ärger.
»Luck Marvy«, las ich laut vor. »Privatdetektiv. Amtliche Lizenz erteilt am 11. Februar 1946. Wohnhaft in Chicago. Sieh an, Mister Marvy, also doch kein Journalist. Nun, wir werden uns unterhalten müssen!«
»Ich habe nichts dagegen«, brummte er und fischte seinen Pass zurück.
»Warum sind Sie an Bord?«
»Das kann ich nicht sagen.«
»Mister Marvy, Sie sind sich darüber im Klaren, dass Sie willentlich die Aufklärung zweier Morde erschweren?«
»Zum Teufel, ich kann es trotzdem nicht sagen.«
»Dann will ich es Ihnen sagen! Es tut mir leid, dass ich dabei persönliche Dinge berühren muss, aber der Mord zweier Menschen gestattet wohl, dass wir auf einige konventionelle Rücksichten verzichten. Mister Holsday, Sie gaben mir gegenüber zu, dass Ihre Ehe in den letzten zwei Jahren nicht sehr glücklich war. Stimmt das?«
Holsday fuhr sich über die Stirn. Er hatte die Augen unter der davorgehaltenen Hand verborgen und nickte schwach.
»Ja«, murmelte er. »Es ist leider wahr…«
»Wann entstand in Ihnen der Plan, einen Privatdetektiv mit der Beobachtung Ihrer Frau zu beauftragen?«
»Vor zwei Monaten. Damals lernte sie einen - hm, einen jungen Mann kennen. Ich wollte wissen, wieweit die Beziehungen zwischen beiden gediehen seien, und ließ mir einen Privatdetektiv kommen, eben Mister Marvy. Ich gab ihm den Auftrag, die beiden zu beobachten.«
Ich nickte. So ungefähr hatte ich mir die Sache gedacht.
»Darf ich mir die Frage erlauben, Mister Marvy«, sagte ich mit einem leichten Grinsen. »Warum Sie die Kabine meines Freundes und meine durchsucht haben?«
Marvy wurde verlegen.
»Ich glaubte nicht, dass Sie Kaufleute sind«, murmelte er. »Da wollte ich mich überzeugen, aber Sie kamen zu schnell zurück, sodass ich die Spuren meiner Durchsuchung nicht mehr beseitigen konnte.«
»Danke. Nun möchte ich gern einmal Ihren Pass sehen, Mister - eh, Verez, nicht wahr?«
Alles Blut war aus dem Gesicht des sonst so fröhlichen Burschen gewichen. Er starrte mich hasserfüllt an und fauchte: »Ich zeige Ihnen meinen Pass nicht!«
»Gar nicht nötig«, sagte ich. »Sie hätten ihn aber auch nicht in Ihrer Kabine liegen lassen dürfen, Mister Henchorez! Ich gehe wohl kaum fehl in der Annahme, dass wir hier einen der international gesuchten Heiratsschwindler vor uns haben, die mit Vorliebe ältere, unverstandene Damen ausplündern. Oder irre ich mich, Mister Henchorez?«
»Sie sind ja verrückt!«
»Sie wollen also bestreiten, dass Sie in Wahrheit Henchorez heißen?«
»Ja, das bestreite ich!«
»Hier ist Ihr richtiger Pass. Sie hatten ihn ziemlich schlecht versteckt, mein Lieber. Ein FBI-Beamter findet so etwas ziemlich schnell. Und hier ist der falsche Pass, mit dessen Hilfe Sie sich an Bord geschmuggelt haben. Mister Holsday, ist dies der Mann, der sich Ihrer Frau genähert hatte?«
»Ja, das ist er…«
»Haben Sie ihm verboten, noch einmal mit Ihrer Frau zusammen zu kommen?«
»Ja, das habe ich getan.«
»Nun, Mister Henchorez alias Verez? Was haben Sie dazu zu sagen?«
Ich hatte mich vorgebeugt und starrte ihm in die weit aufgerissenen Augen. Auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen.
»Unsinn«, krächzte er. »Meine privaten Beziehungen zu einer Dame gehen keinen etwas an!«
»So?«, fragte ich. Meine Stimme klang scharf und schneidend. »Steward! Reichen Sie mir das Päckchen, das ich vorhin draußen vor der Tür stehen ließ!«
Der Steward ging hinaus und kam mit einem kleinen Paket zurück. Ich öffnete es und ließ den Inhalt auf den Tisch fallen: Schmuck und bares Geld. Einsam rollte ein Ehering über den Tisch.
»Der Schmuck meiner Frau!«, schrie Holsday mit hervorquellenden Augen.
»Können Sie eine glaubwürdige Erklärung dafür abgeben, Mister Henchorez«, fragte ich in die Totenstille hinein, »wieso die Schmuckstücke der beiden ermordeten Frauen und das bei ihnen vermisste Bargeld in dieses Päckchen kommen? Können Sie erklären, wie dieses Päckchen in Ihren Koffer kommt?«
Verez war totenbleich. Er schluckte krampfhaft, als hätte er Schwierigkeiten mit dem Atmen.
»Ich will Ihnen sagen, wie alles war!«, rief ich. »Dieser Mann ging im Einvernehmen mit der Frau an Bord. Mrs. Holsday hoffte, die Eifersucht ihres Gatten wecken zu können. Aber dieser Plan schlug fehl. Es kam ohnehin zu einer Versöhnung, als die drohende Gefahr einer Explosion alle in ihrem Innern verwandelte. Wir alle haben ja in den letzten Stunden anders gelebt, als wir es unter normalen Umständen getan hätten. Wie ein Damoklesschwert hing die drohende Gefahr der Explosion über uns. Sie, Verez, hatten der Frau Liebe vorgegaukelt. Sie wollten nur ihr Geld. In Venezuela wurden Sie bereits steckbrieflich gesucht. In letzter Minute gelang es Ihnen noch, mit dem falschen Pass an Bord des Schiffes zu kommen. Aber Sie wussten, dass Sie mit dem falschen Pass nicht in New York an Land gehen konnten. Dort kennt man amerikanische Pässe genauer als hier unten, dort wären Sie aufgefallen! Also bereiteten Sie den tollsten Coup vor, den sich je ein Gangster leistete, um seine Haut in Sicherheit zu bringen: Sie schmuggelten eine Sprengladung an Bord. Wahrscheinlich haben Sie einen der Matrosen bestochen, Ihnen dabei behilflich zu sein…«
»Glauben Sie«, krächzte er heiser, »dass ein Matrose sich dazu hergibt, die Bombe an Bord zu schleppen, mit der sein eigenes Schiff in die Luft gehen soll?«
»O ja«, nickte ich. »Sobald der Matrose nämlich gar nicht weiß, dass es eine Bombe ist, die er da an Bord schmuggelt. Inzwischen wird es diesem Matrosen wohl bewusst geworden sein, was er da an Bord geholt hat, aber jetzt fehlt ihm der Mut, sich zu melden. Jetzt hat er Angst. Jetzt will er lieber das Schiff untergehen lassen als sich schuldig zu bekennen. Und Sie, Verez, hatten um ein Haar Ihren Plan verwirklichen können! Sie ließen dem Kapitän eine Warnung zukommen. Sie rechneten völlig richtig: Als Kapitän muss er die Leute in die Boote gehen lassen, sobald er etwas von einer Explosion weiß. Später fliegt das Schiff in die Luft, auf dem Sie Ihre Diebereien und Morde ausgeführt haben, wodurch dann alle Spuren endgültig beseitigt wären. Sie knallen unterwegs alle Leute ab, die mit Ihnen im Boot sitzen und lassen sich dann ruhig an die Küste treiben. Sie haben einen falschen Pass und ein geraubtes Vermögen. Wenn Sie irgendwo an die Küste getrieben werden, wird Sie kein Zoll und keine Polizei kontrollieren, denn Amerika ist groß und die Küste ist lang. Sie können untertauchen und mit dem gestohlenen Vermögen gut leben, bis Ihnen das nächste Opfer in die ausgestellte Falle geht. Aber Sie haben sich diesmal verrechnet, mein Lieber. Die Sache mit der Bombe war eine einzige Fehlspekulation, denn wir fallen nicht mehr länger darauf herein! Es gibt ja gar keine Bombe!«
Es war nichts als ein dummer Bluff von mir, und er hätte es merken müssen. Aber ich hatte ihn mit dem Vorangegangenen so in die Enge getrieben, dass er wenigstens diesen einen Triumph auskosten wollte.
»Und ob es sie gibt!«, schrie er. »Bleiben Sie doch an Bord! Sie werden es ja sehen, wenn es knallt! Ich habe dreimal vierzig Pfund Dynamit an Bord schmuggeln lassen! Dreimal vierzig Pfund! Das reicht aus, um eine halbe Stadt in die Luft zu jagen!«
»Vielen Dank, mein Lieber«, sagte ich lächelnd. »Dieses indirekte Geständnis wollte ich ja nur haben…«
In diesem Augenblick öffneten sich die Türen des Speisesaals und Conder trat ein. Er trug seine Paradeuniform, grüßte und sagte: »Ich habe die traurige Pflicht, Sie aufzufordern, sich an Deck zu begeben. Meine Offiziere werden Sie in die Boote einweisen. Die Sicherheit der Mannschaft, der Offiziere und nicht zuletzt der mir anvertrauten Passagiere gebietet mir, das Schiff räumen zu lassen. Ich wünsche Ihnen, dass Sie wohlbehalten an die Küste kommen. Die Beschaffenheit der Korallenriffe hier hindert mich leider daran, mit dem ganzen Schiff die Küste anzusteuem.«
»Einen Augenblick, Conder«, sagte ich langsam. »Drei Mann bleiben an Bord.«
Er runzelte die Stirn: »Warum? Und wer?«
Ich sagte langsam: »Der Mann, der die Sprengladung anbrachte. Und mein Freund und ich. Wir bleiben an Bord, bis uns der Mann entweder sagt, wo die Ladung versteckt ist, oder bis wir zu dritt in die Luft fliegen…«
Plötzlich fuhr Verez’ Hand hoch. Aber noch schneller Phils Rechte. Es knallte, und Verez schrie. Seine Hand schwoll an, obgleich sie nicht getroffen war. Phil hatte ihm den Revolver aus der Hand geschossen. Der Aufprall hatte eine Schwellung verursacht, das war alles, wie sich später herausstellte.
***
Aber Verez ließ sich nicht auf halten. Er hatte endlich kapiert, dass er ausgespielt hatte.
Mit einem Satz sprang er über den Tisch und auf mich ein. Durch den jähen Zusammenprall stolperte ich ein Stück zurück. Als er zum zweiten Mal auf mich eindrang, empfing ich ihn kalt wie bei einem Boxkurs in einer FBI-Schule.
Er lief geradezu blind vor Wut in einen Haken hinein, den ich ihm in die Brustgrube setzte. Sein Gesicht wurde blasser als es ohnehin schon war.
Er wich zurück. Plötzlich hatte er ein Messer in der Hand. Vorsichtig tanzten wir umeinander herum.
Plötzlich schoss er vor. Meine Hände packten zu wie die Backen eines Schraubstockes. Ein Griff, eine rasche Drehung, das Messer fiel und Verez stieß einen spitzen Schrei aus.
»So, mein Lieber«, keuchte ich, indem ich das Messer mit dem Fuß wegstieß.
Er knirschte mit den Zähnen, dass es zu hören war.
»Dich mach ich fertig, du Hund!«, brüllte er.
»Fang an«, sagte ich.
Er sprang vor. Ich wich zurück, seine Faust schoss ins Leere. Aber bevor er den verpufften Schlag selbst abgefangen hatte, stand ich wieder am Mann. Zwei rasche, trockne Schläge.
Er ging in die Knie.
Ich riss ihn am Kragen wieder hoch. Mit einem Schwung drehte ich ihm den rechten Arm auf den Rücken und nahm ihn in den alten bewährten Polizeigriff.
Wir gingen an Deck. Die anderen folgten uns schweigend. Überall hingen Scheinwerfer und strahlten die Rettungsboote an. Aber im Osten graute auch schon der Morgen, und die Nacht war bereits einem dünner werdenden Grau gewichen.
»Lassen Sie uns in die Boote gehen!«, flehte Verez, als er sah, wie die ersten Leute die Schwimmwesten anlegten und in die Boote kletterten.
»No«, sagte ich.
»Aber der Zeitzünder ist wirklich auf fünf Uhr eingestellt!«
»Umso besser. Dann können wir uns noch eine Stunde lang hübsch den grauenden Morgen ansehen.«
»Schwenkt Boot eins!«, rief ein Offizier.
In vorbildlicher Ordnung ging die Einschiffung vonstatten. Vier Boote zu je zwölf Mann Besatzung mit je einem Passagier gingen von Bord. Es dauerte knapp zwanzig Minuten.
Dann befanden sich nur wir drei und Conder an Bord.
Es war eigenartig, auf einmal auf einem Schiff zu stehen, in dem jedes Leben erloschen war. Kein Vibrieren der Deckböden von den stampfenden Maschinen mehr, kein Klingeln des Maschinentelegrafen, kein Stimmengewirr, kein Radiogeplärr… nichts.
Nur tödliche Stille.
Wir hatten Verez zwischen uns genommen und gingen langsam über die Decks. Immer reihum.
***
»Halb fünf«, sagte Phil.
»Noch dreißig Minuten«, erwiderte ich trocken.
Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Verez nervös wurde. Wahrscheinlich würde er gleich wieder anfangen zu flehen, dass wir doch von Bord gehen möchten.
In ungefähr einem Kilometer Entfernung lagen die Boote und warteten. Conder stand auf der Brücke und blickte verloren über die stille See.
Der Regen hatte aufgehört.
Plötzlich schrie Phil: »Haltet ihn fe…«
Aber es war schon zu spät.
Mit weiten Sprüngen hetzte Verez quer über das Deck.
Ich jagte ihm nach. Ich bin kein Weltrekordler, aber ich war immer gut auf der kurzen Strecke. Nach einigen verwegenen Sprüngen hatte ich ihn an der Schulter und riss ihn herum.
»Du verdammter Hund!«, keuchte er.
Er strengte sich an, er versuchte alle Kniffe und alle gemeinen Griffe, die er im Laufe seiner Ganovenlaufbahn gelernt hatte.
Ich erinnerte mich aller Gegenmaßnahmen, die man uns in den ständigen Jiu-Jitsu-Kursen einschärfte.
Nach kurzer Zeit schon hatte ich ihn in einem Griff, in dem er sich nicht rühren konnte, wenn ich es ihm nicht erlaubte.
»So«, sagte ich. Ich wollte jetzt den letzten Bluff versuchen. »Jetzt unterhalten wir beide uns mal auf dem Heck allein. Ohne Zeugen. Vielleicht bist du dann so lieb und verrätst mir, wo du die Sprengladung versteckt hast.«
Er wurde kreidebleich.
»Ich will nicht!«, schrie er. »Ich will nicht!«
»Das nützt dir nichts. Die Frauen wollten auch nicht sterben.«
Ich schleppte ihn zum Heck. Phil verstand mein Vorhaben und blieb zurück.
»Der dritte Grad ist verboten!«, brüllte er.
»Ach? Das weißt du? Aber dass es verboten ist, andere Leute umzubringen, das war dir unbekannt?«
Er schlug um sich, dass ich ihn wieder ein bisschen anfassen musste, und schließlich standen wir beide auf dem Heck des Schiffes.
»Also«, sagte ich. »Wo ist die Sprengladung?«
»Eher krepiere ich, ehe ich es sage.«
Es war umsonst. Er blieb eisern, und mir widerstrebte es, Wehrlose zu prügeln. So etwas war noch nie mein Fall.
Verärgert über die Aussichtslosigkeit meines Unternehmens zog ich ihn vom Heck weg. Sollte er wirklich schweigen und uns alle in die Luft fliegen lassen?
Ein flaues Gefühl stieg mir von den Zehen her in die Knie, über die Oberschenkel bis in den Magen.
Glauben Sie nur ja nicht, dass ich ein Superheld oder so etwas bin. Ich habe mein Leben ebenso gern wie jeder andere auch, und von einer vorzeitigen Beerdigung halte ich denkbar wenig.
War es vielleicht doch zu viel gewesen, dieses gewagte Spiel mit ihm zu treiben? Würde er tatsächlich schweigen?
Ich sah ihn von der Seite her an.
»Noch fünfzehn Minuten«, bemerkte Phil.
Seine Stimme klang nicht mehr ganz so gelassen wie zuerst. Oder bildete ich mir das nur ein?
***
»Noch zehn Minuten«, sagte Phil.
Ich griff nach den Zigaretten.
Wir hatten Verez absichtlich keine Zigarette gegeben. Erst sollte er uns sagen, wo die Bombe versteckt war…
»Noch fünf Minuten«, sagte Phil.
Ich fühlte, wie es mir kalt über den Rücken lief.
Plötzlich schoss Verez aus unserer Mitte davon wie ein Torpedo.
Ich schnellte mich nach. Aber ich bekam ihn nicht mehr zu fassen.
Wie ein Pfeil schnellte er über die Reling und schoss in einem Hechtsprung ins Wasser.
Ich riss mein Jackett herunter, da rief Phil: »Und die Haie?«
Ich stockte. Etwas würgte in meiner Kehle. Dann sahen wir über die Reling.
Verez war gerade aufgetaucht. Aber von drei Seiten schossen schmale Striche auf ihn zu.
Und plötzlich gellte uns ein Schrei in die Ohren, den ich zeit meines Lebens nicht wieder vergessen werde.
***
»Sie sollten jetzt wirklich von Bord gehen«, sagte Conder. »Ich habe für Sie das kleine Motorboot backbord liegen lassen…«
Conder stand auf einmal neben uns.
Phil sah auf die Uhr: »Noch knappe vier Minuten. Wir könnten es gerade noch schaffen. Aber nur mit Ihnen zusammen, Conder.«
Conder schüttelte den Kopf.
Phil zuckte die Achseln. Er war blass im Gesicht.
»Na, schön«, murmelte er. »Fliegen wir eben zu dritt in die Luft, wir Idioten. Gute Himmelfahrt! Das hätte ich mir wirklich nicht träumen lassen, als ich in La Guaira an Bord ging. Du etwa, Jerry?«
Vor meinem geistigen Auge stand das Bild, als wir an Bord gingen. Das Suchen nach den Schiffskarten. Das Gelächter der Polizeikollegen von Caracas, die uns zum Schiff gebracht hatten.
Ich spürte noch ihre schmatzenden Küsse auf den Wangen, mit denen sie sich von uns verabschiedeten. Ich hörte ihre temperamentvollen Rufe.
Und plötzlich sah ich auch wieder den Mann auf dem vorderen Ladebaum. Oben am Mastkorb…
»Der vordere Ladebaum!«, schrie ich mit einer Stimme, die sich überschlug. »Der vordere Ladebaum!«
Conder und Phil kapierten zuerst überhaupt nichts.
Ich lief schon.
Ich glaube nicht, dass ich schon einmal schneller gelaufen bin. Ich flog förmlich über das Deck.
Endlich war ich an der Stelle, wo eine kleine Treppe auf das Dach eines kleinen Kastens führte, auf dem der vordere Ladebaum stand. Ein kräftiges Tau lief an einer Seite des breiten Mastes hinauf.
Ich griff mit beiden Händen das Seil.
Ich zog mich hoch, krampfte die Knie und die Knöchel fest ans Seil. Griff weiter, zog mich höher, riss die Füße nach, griff höher, zog den Körper nach…
Der Schweiß lief mir in Strömen von der Stirn. In den Augen biss es vom ätzenden Schweiß.
Unten schrien Conder und Phil irgendetwas.
Ich hörte es nicht.
Das Blut sauste in meinen Ohren. Noch drei Minuten, sagte etwas in meinem Gehirn. Vielleicht sogar nur noch zwei…
Der Mast neben mir wurde schmaler. Der Korb, hoch über dem Deck, rückte mir näher.
Aus meinen Händen sickerte Blut. Ich fühlte es nicht. Das raue Seil zerriss mir die Handflächen, ich spürte es überhaupt nicht.
Endlich sah ich den Korb ungefähr drei Yards über mir.
Meine Muskeln schmerzten wie die Hölle. Ich griff wieder einen halben Yard höher, zog mich nach, drückte die Beine ins Seil, griff weiter.
Dann hatte ich den Korb erreicht. Ich zog mich an ihm hoch.
Da war die Bescherung. Im Korb lagen drei Rucksäcke. Obenauf stand ein Zeitzündergerät. Von dem Zeitzünder führte ein elektrischer Kontakt zu einem kleinen Döschen von Würfelzuckergröße. Dieses winzige Döschen saß an dem Seil, das den Mastkorb auf dieser Höhe hielt.
Ich begriff. Die Sache war so raffiniert wie einfach. Zur eingestellten Zeit brachte der Zündmechanismus einen elektrischen Impuls an das Döschen. Darin war vermutlich Schießpulver enthalten, das elektrisch gezündet wurde. Im Handumdrehen hatte die Stichflamme des gezündeten Schießpulvers das Seil durchgebrannt, und der ganze Mastkorb mit seiner tödlichen Ladung sauste aus fünfzehn Meter Höhe auf das Deck. Bei seinem Gewicht würde er sich durch die obersten Planken bohren und wahrscheinlich erst im ersten Oberdeck wirklich zur Explosion kommen. Wenn ein Aufprallzünder mit leichter Verzögerung in der Sprengmasse saß, war die ganze Sache überraschend fachgemäß…
Vielleicht war Verez während des Krieges einmal Spezialist für solche Dinge gewesen. Er wäre nicht der Einzige, der sich nach dem Krieg nicht mehr in dieser verrückten Welt zurechtfand.
Ich sah mit weit aufgerissenen Augen, dass der Zeiger des Zeitzünders einen Teilstrich vor der Zwölf stand.
Mir stiegen die Haare zu Berge, als ich das leise Ticken hörte, das aus dem Gerät kam.
Dann ließ ich mit der rechten Hand das Seil los, schwang mich auf den Rand des Korbes und klammerte mich mit den Beinen fest.
Ich ließ auch die linke Hand vom Seil und fasste vorsichtig das Zeitzündergerät. Hier oben spürte man deutlich den Wellengang der See. Das Schiff rollte leicht in der mäßig bewegten See. Und jede Bewegung wurde hier oben natürlich dreifach stärker deutlich.
Ich wusste nicht, ob es ein Kontaktschalter, ein Impulsschalter oder ein ganz besonders raffiniertes Zeitzündergerät war. Aber ich wusste, dass ich noch knappe sechzig Sekunden Zeit hatte und keinen Atemzug länger.
Wenn es ein Kontaktschalter war, war alles verloren. Dann flogen wir auch in die Luft, wenn ich den Draht herausriss. Aber eine andere Möglichkeit gab es überhaupt nicht mehr.
Einmal tief Luft geholt.
Dann riss ich.
Ich spürte einen brennenden Schmerz durch meine Handfläche schneiden. Aber der Draht rührte sich nicht.
Von meiner Hand lief das Blut in Strömen. Ich krampfte sie noch einmal um den Draht. Riss noch einmal.
Ich flog zurück.
Und flog mit dem Rücken gegen den Mast.
Sonst wäre ich fünfzehn Meter tief gestürzt. In meiner blutenden Hand hielt ich den zerrissenen Kupferdraht…
Dann ließ ich mich mit schmerzenden Händen am Mast hinab.
Phil fing mich auf. Mir sackten die Beine weg, als ich seine Arme spürte. Etwas Warmes, Nasses, tropfte mir ins Gesicht. Es kam aus Conders Augen. Er hatte die abgerissenen Kupferdrahtenden in meiner rechten Hand bemerkt.
»Mein Schiff«, murmelte er immer wieder, »mein Schiff…«
Phil schob mir eine Zigarette in den Mund.
***
Mit einer Signalrakete rief Conder die Boote zurück. Matrosen montierten vorsichtig den Mastkorb ab und holten die gefährliche Ladung herab.
Einen Tag später stand Mr. High, unser Distriktchef von der New Yorker FBI-Behörde, am Kai.
Er winkte, als er uns an der Reling ausmachte.
Wenige Minuten später standen wir vor ihm.
»Na, wie war die Reise, Boys?« fragte er väterlich und schüttelte uns zur Begrüßung die Hände.
Phil gähnte.
»Schrecklich, Chef«, brummte er. »Überhaupt nichts los auf so einem Schiff…«
ENDE
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